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Vorwort.


Es ist nicht meine Absicht, hier über Zar- und Sowjet-Rußland historische Skizzen zu schreiben.


Charakterzüge des russischen Volkes, Schattenseiten seines Lebens und seiner Psychologie, geradezu an die Unglaublichkeit grenzend, sollen enthüllt werden.


Aufklären soll das Buch und Anlaß zum Nachdenken geben.


Meine Überzeugung ist es, daß die zivilisierte Menschheit bald gezwungen sein wird, nach Rußland zu gehen.


Nicht mit Profitabsichten und den Valuten in den Taschen, nein, mit Glauben und Kultur und mit dem Willen, ein Volk wieder fähig zu machen, das seine Bestimmung verloren, seine Ehre und sein Vaterland, mit solchen Absichten muß die Menschheit nach Rußland kommen. Es ist dies eine Pflicht, welche die Kulturstaaten nicht umgehen können.


Meine Aufzeichnungen „Schatten des dunklen Ostens“ sollen zu dieser Pflichterfüllung beitragen.


Das Volk Rußlands ist historisch und physiologisch den Völkern des Ostens verwandt. 


Die hellen Seiten des Ostmenschen, die Moral und Psychologie, die nach Kraft und Erhabenheit des Geistes streben, sind dem Russen fremd geblieben, während alles Dunkle und Verbrecherische des Ostens diesem Volke zu eigen wurde.


Der Untergang der Familienmoral, entstanden durch die Mißachtung und Mißhandlung des Weibes als Mutter und Frau, der politische Fanatismus des Mannes, der Mangel an sozialer Zusammengehörigkeit, der Abgrund zwischen Intelligenz und Stumpfheit der breiten Volksschichten, eine idealistische Demokratie, die ausgeartet zu geistiger Roheit, Ausschweifung des Klassenhasses, Raub und Mord, Gleichgültigkeit oder Unmoralität religiöser Grundsätze, Aberglauben, Reste einer Kultur aus dem 13. und 14. Jahrhundert und schließlich die Unmäßigkeit und Unmoral des öffentlichen Lebens, alle diese negativen Seiten des Ostens, die sich selbst überlebt zu haben 
scheinen, sind in Rußland Fleisch und Blut geworden.


Hinter mir liegt eine lange Zeit des Umherirrens durch die wildesten, wie auch durch die kulturellsten Länder des Ostens, die mich deutlich gelehrt hat, wie dieser Osten seine dunklen Schatten über ganz Rußland wirft.


Deutlich stehen die Gefahren vor mir, mit denen der Osten die christliche Kultur bedroht.


Aber nicht der wirkliche Osten, der da hindämmert in mystischer Träumerei oder emporwächst zu imponierender Majestät, gilt es, seine alte Kultur und Selbständigkeit zu verteidigen vor den verderblichen Einflüssen von Eindringlingen, ist der gefahrvolle.


Was als Avantgarde der unabsehbaren Menge der russisch-mongolischen Einwohnerschaft marschiert, ist die Gefahr, und wo hinter dieser sich die drohende Welle der verzweifelten und haßsprühenden Asiaten wälzt, die das blutgedüngte Geld der Sowjetdiplomaten demoralisierte, revolutionierte und zersetzte, das den Hingemordeten geraubt wurde und das man gestohlen aus den Kirchen und den Tempeln der Wissenschaft.


An den Zynismus des russischen Publizisten Engelhart muß ich mich in diesem Augenblick erinnern, der über die nahe Zukunft Rußlands prophezeite:


„Wir sind ein anarchistisches Tatarenvolk, welches nur physische Überlegenheit, eine harte Faust und die Peitsche anerkennt.


Als wir nicht mehr Steuern zahlen wollten, gab uns die Regierung Schnaps und zwang uns auf Schritt und Tritt, ja auf offener Straße, zu trinken.


Wir tranken Tag und Nacht und zahlten so die Steuern. In der Besoffenheit lag der Patriotismus.


Als wir uns wehrten, Kultur anzunehmen und unsere Kinder nicht in die Schule schickten, da mußte es der Pope ablehnen, uns zu trauen, unsere Kinder zu taufen, uns zu begraben, und die Polizisten trieben mit der Knute Vätern und Müttern den Eigensinn aus.


Verwehrten wir dem Vaterland die Rekruten, rückte eine Kompagnie Soldaten ein, feuerte uns nieder oder stach uns mit gefällten Bajonetten zusammen.


 So erzog man uns zu Patrioten und Staatsbürgern, wir wurden Steuerzahler und dienten Mütterchen Rußland zum Schutz, wir strebten nach Aufklärung und zogen für die Dreieinigkeit „Zar, Glaube, Vaterland“ in die Schlachtfelder.


Nun liegt sie zertrümmert, diese allmächtige Dreieinigkeit.


Aufgehört haben wir, Knechte eines Zaren zu sein. Das freieste der Völker sind wir heute.


Unser ist das Raubrecht, der Bourgeoisie haben wir das Straßenfegen und Stallreinigen gelernt und der Bruder schlägt den Bruder tot mit dem Revolutionsgesang: „Immer drei auf einen und hinterher das Saufen.“


O wie herrlich hat uns die Freiheit beschenkt.


Sie gab uns den Hunger! 


Einen Hunger, wie ihn nie vorher die Welt gesehen. Mit Wurzeln und Beeren haben wir den Magen gefüllt, über Tierleichen sind wir hergefallen wie die Hyänen.


Mit dem scharfen Messer im Stiefelschaft wird gemordet von Haus zu Haus, bis uns die Überschwemmung des eigenen Blutes zu ertränken droht.


Dann erst werden wir die Messer von uns werfen, in die Knie stürzen, die Hände ringen und flehend rufen:


„Unsere Schuld schreit zum Himmel. Wir haben das Gewissen umgebracht und unsere Mutter Erde. Ihr zivilisierten Völker ringsum: Kommt und rettet uns!“


(Als Rußland in seinen schwersten Wehen lag, wurde dies Buch geschrieben. Manches, auch Sowjet selbst, wird heute mit anderen Augen geschaut. Da die Einstellung des Verfassers gegen die große russische Revolution charakteristisch, sei das etwas überholte Vorwort trotzdem im wesentlichen festgehalten.)
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Aus dem Dunkel des russischen Dorfes.


 Rußlands größte Dichter haben die heimatlichen Dörfer besungen, keiner aber hat sie in Wahrheit geschildert.


War ihnen allen das Dorf des eigenen Vaterlandes fremd oder wollten sie es in ihrer Liebe in seiner Düsterkeit und seinem Tiefstand nicht wiedergeben?


Begeben wir uns in ein russisches Dorf, ganz gleich wohin. Ob in der Nähe der Großstadt oder tief drinnen im Urwald, ob irgendwo im Norden der Wolga oder in der Nähe der Kuma, überall finden wir gleichen Tiefstand und gleiche Umnachtung, nur daß die den Kulturzentren entferntesten Dörfer die charakteristischen Merkmale noch krasser entwickelt zeigen.


Diese Ländereien und die des Petersburger Kreises, des Nowgoroder und Pskower Gouvernements kenne ich ebenso genau wie Sibiriens Ansiedlungen.


In jedem Dorfe mit seinen rasch zusammengelehmten oder aus dicken Klötzen gezimmerten Hütten mit Dächern aus Stroh, nimmt das Haus Gottes (die Cerkiew) oder eine Kapelle der orthodoxen Kirche die Hauptstelle ein.


Manchmal ist in Kirchennähe, in irgend einer verlassenen Hütte, auch die Volksschule untergebracht, der die Bauernkinder in der Regel fernbleiben.


Seinen Priester hat das Dorf und seinen Lehrer.


Der erstere sauft und erpreßt der Armut des Dorfes Geschenke für seine Pfarrei, während der letztere zumeist revolutionärer Propagandist, ansonsten aber gleichfalls Säufer ist.


Um diese Dorfrepräsentanten herum, die Glaube und Aufklärung zu vertreten haben, führen Wahrsager, Wundertäter und Hexen ihr dunkles Dasein, auch dunkles Heidentum hat irgendwo in der Nähe seinen Apostel.


 Eine traditionelle Schule der Hexenmeister und Wahrsager, die ihnen geheimnisvolle Vorschriften von Generation zu Generation überliefert, hat schon Jahrhunderte überdauert.


Hexen und Hexenmeister sind meist uralte Leute, die sich gar seltsamen Wissens und Könnens rühmen.


Sie behandeln die Krankheiten bei Menschen und Vieh, bannen Hausdämonen, die in Wut geraten, lassen zur Ader, vertreiben aus den Hütten Wanzen, Schwaben und Mäuse, treiben den Teufel aus, finden Pferdediebe auf, rufen die Seelen der Toten, graben nach Schätzen und sagen die Zukunft voraus.


Der Umstand, daß Hexen und Wahrsager ausgezeichnet in der Botanik bewandert sind, läßt den Giftmord wie einen roten, geheimnisvollen Faden durch die finstere Geschichte des russischen Bauerntums laufen.


Einige Praktiken solcher Hexenmeister, wie ich sie aus eigener Erfahrung kenne, seien festgehalten:





Sokolow.


Im Petersburger Gouvernement, neben der Station Wejmarn, liegt das Dorf Manuilowo, in dem vor einem Jahrzehnt Sokolow, der Vater einer vielköpfigen Familie, lebte.


Die Sokolows bildeten den Typus einer stadtnahen Dorffamilie.


Die Tochter, zuerst Stubenmädchen in der Stadt Jamburg, bald beim Diebstahl ertappt und weggejagt, bestritt seither als käufliches Mädchen ohne sonstige Beschäftigung ihr Dasein.


Zwei Söhne, anfangs Fabrikarbeiter, bald der Arbeit überdrüssig, wurden auf den Abweg gedrängt und beteiligten sich an einem Mord, der den einen ins Gefängnis, den anderen nach Sibirien brachte.


Der letztere, aus der Verbannung heimgekehrt, wurde zum Organisator einer Räuberbande, die Weg und Steg im weiten Umkreis unsicher machte und sich die Straflosigkeit bei der Ortspolizei mit einem Teil des Geraubten erkaufte.


Dieser Familie Oberhaupt war Sokolow. Sein Ruf als Zauberer war groß und seine Praxis als Arzt im Umkreis einiger Bezirke bekannt.


Ich erinnere mich, wie man einmal nach Manuilowo aus dem Gdower Bezirk eine ganze Reihe Kranker brachte, unter ihnen Bauchtyphuskranke, Aussätzige und Syphilitiker.


Die Heilung wird vorgenommen.


In ein Faß voll heißen Wassers steckt man den Aussätzigen, der dicht mit Tüchern bedeckt ist. Nun wirft Sokolow Kräuter aller Art in das Wasser, magische Beschwörungsformeln vor sich hermurmelnd. Die Worte „Nostradamus“ und „Schugan“ sind immerfort in dem Gemurmel zu hören.


Seltsame Zeichen macht Sokolow mit Teer an die Außenseiten des Fasses, dann beräuchert er es mit dem Qualm verbrannter Gräser und Kräuter.


Nach einer Stunde wird der Aussätzige ohnmächtig aus dem Faß gezogen, rot wie ein gekochter Krebs, mit Augen starr und glasig und mit Wunden an Mund, Nase und Händen, die noch fürchterlicher geworden, als sie schon gewesen.


Wieder zum Leben erwacht, läßt der Zauberer den Kranken aus dem Faßwasser ein großes Glas leer trinken, nimmt seinen Kopf zwischen die beiden Hände, starrt ihn lange mit unheimlichem Blicke an und gebietet mit ernster und feierlicher Stimme:


„Geh’ — geh’ fort, — Schugan der Krankheit! — Der Schwarze befiehlt es, der Schwarze will es, — geh’, — geh’, — geh’ von dannen!“


Ob diese Kur dem Aussätzigen geholfen? Es ist mir unbekannt geblieben.


Ich weiß nur, daß die russische Regierung wegen der raschen Verbreitung des Aussatzes in den Bezirken Jamburg und Gdow ein Spital errichten mußte.


Den Typhus heilte man in einer nicht minder seltsamen Art.


Die sich in Fieber und Schüttelfrost wälzenden Kranken werden für Minuten nackt in den Schnee gelegt und darauf fest in frische Tücher eingeschnürt.


Der so präparierte Patient muß nun heißes Schwarzbrot essen, das mit dem Pulver gedörrter Schwaben gemischt ist.


Dann werden dem Kranken unter allerlei Beschwörungen dreizehn stark erhitzte, mit seltsamen Zeichen beschriebene Ziegel, einer nach dem anderen der Reihe nach auf den Bauch gelegt.


Galt auch diese Kur Sokolows als zuverlässig, so kann ich nur sagen, daß in dem hier beschriebenen Fall der Patient an Peritonitis gestorben und daß ein gewisser Dr. Abramytschew, Professor der Ärzteakademie in Petersburg, die Umtriebe Sokolows den Behörden anzeigte.


Das Protokoll ist dann aber irgendwo in der Bezirkskanzlei verschwunden, da die Polizei, wie es sich herausstellte, des Zauberers Hilfe oft selbst in Anspruch nahm.


Den Syphilitiker heilte Sokolow ebenfalls auf seine sonderbare Weise.


Der Kranke wird in einen Haufen Pferdemist, wie man ihn in den Stall geworfen, hineingesteckt.


Sieben Stäbchen von verschiedener Länge mit daran hängenden Fetzen, auf denen Zeichen und unverständliche Worte, wie: Prys, Tacznj, Habdyk, geschrieben sind, werden darin eingegraben.


Vieh wurde von Sokolow durch Beräucherung mit Gräsern, durch Pulver aus gebrannten Haaren, getrockneten Fröschen oder Fledermäusen und Salben aus Dachs- und Rattenfett geheilt. Auch bei den Tierheilungen fehlten nicht die geheimnisvollen Beschwörungen.





Der Dämon im Haar.


Im Pskower Gouvernement, im Bezirke von Ostrau, wurde ich Zeuge, wie eine seltsame Krankheit bei Weibern und Tieren geheilt wird.


Schweife und Mähnen der Pferde wie auch die Zöpfe der Frauen verwickeln sich manchmal so stark, daß sie keineswegs mehr durchzukämmen sind.


Der Medizin ist es bekannt, daß diese Erscheinung durch einen Wasseralgen entsteht, der in den Wassern sumpfiger Gegenden aufzutreten pflegt.


Die Diagnose des Dorfzauberers aber ist anders. Er behauptet, daß ein böser Hausdämon, aus irgend einem Grunde ärgerlich gemacht, die Zöpfe der Frauen und die Mähnen und Schweife der Pferde in der Nacht verflicht, boshaft verwirrt und verwickelt.


Zu des Dämons Beschwichtigung ist die Darbringung eines Opfers notwendig. 


 Eine alte verlassene Hütte wird gewählt und stark ausgeheizt, weil der Teufel Wärme braucht.


Hinter dem Ofen, wo nach des Zauberers Behauptung der Teufel zu ruhen beliebt, werden für ihn Schaffelle und Fetzen gebreitet.


Am Fußboden wird mit dem Blute eines schwarzen Hahnes ein Kreis gezeichnet, in welchem man Honig, Milch, Salz und Grütze zum Gastmahl für den „Schwarzen“ bereitstellt.


In die so vorbereitete Hütte führt man nun um Mitternacht, mit gebundenen Händen und aufgelöstem Haar, ein junges Mädchen im Alter von 14—15 Jahren.


Mit dem Haar des armen Opfers soll der Dämon nun sein Spiel treiben, damit er anderes Haar künftighin in Ruhe läßt.


Nach so einer Versöhnungsnacht mit dem Teufel verfällt das preisgegebene Mädchen meistens in Wahnsinn oder Hysterie und bleibt sein ganzes Leben lang anormal.


Diese armen Wahnsinnigen genießen aber stets des Dorfes größte Hochachtung, denn sie haben ja den Dämon gesehen, mit ihm geschmaust und ihn mit Schnaps bewirtet.





Der Schwabenfänger.


Auch Städte wie Petersburg, Odessa, Moskau, Kiew und Charkow sind von Hexenmeistern heimgesucht.


Natürlich sind es hier die ärmsten Schichten der Städte, die den Zauberern Zuspruch geben. Aber auch in die Paläste verirrt sich dann und wann einer.


Ich erinnere mich an das Jahr 1897.


Damals unterrichtete ich die Kinder eines hohen Beamten, der im schönen Palast des Fürsten Leuchtenberg, eines Verwandten der kaiserlichen Familie, seine Wohnung innehatte.


Eines Tages teilte mir mein Zögling mit, daß sich in der Küche und im Speisesaal die Schwaben derart vermehrt hätten, daß man nach einem Zauberer gerufen, damit er sie vertreibe.


Da der Zauberer gerade bei der Arbeit war, ging ich, mir das Schauspiel anzusehen.


Der Schwabenfänger, ein altes, kleines, zerlumptes Männlein, hat eben einen Käfer gefangen, sieht sich das Tierchen von allen Seiten gar aufmerksam an, hebt es ganz nah zu seinem Mund und flüstert ihm etwas zu, wobei das Wort „Ig“ öfters zu hören ist.


Nach einigen Minuten der Beschwörung nimmt er aus seiner Tasche ein Stück Kreide, macht auf dem Rücken des Küchenschwaben ein Zeichen und läßt ihn los.


Das Tier verschwindet im Nu in den Ritzen der Kredenz.


Der Zauberer empfängt einen Silberrubel als Honorar.


Am Tage darauf weiß mir mein Schüler mitzuteilen, daß die Köchin hoch und heilig schwört, der vom Zauberer gezeichnete Schwabe hat aus allen Ritzen und Winkeln seine Sippschaft in großen Mengen gesammelt und ist mit ihr aus dem Palais Leuchtenberg in die weite Welt ausgewandert.


Sie hat geschworen, daß sie es mit ihren eigenen Augen gesehen.





Der Teufel in der Badestube.


Als ich im Jahre 1920 durch Sibirien wanderte, war ich genötigt, in einem kleinen Dorfe zu übernachten. Von einem langen Ritt ermüdet, vom Kopf bis zu den Füßen verstaubt, erbat ich mir von meinem Wirt als erstes die Benützung der Badestube.


„Frau“, bemerkte der Wirt, „laß aber unseren Gast nicht allein in die Badestube gehen. Ich schicke um Maxim, damit er unseren Gast begleitet“.


„Ich brauche wirklich keine Hilfe“, protestierte ich lebhaft.


„Herr, es geht wirklich nicht, es kann Ihnen etwas Böses ohne unseren Zauberer zustoßen“, sagt der Wirt mit ernster Stimme.


„Warum?“ ist meine erstaunte Frage.


„Ja, Sie müssen wissen, Herr, daß in unserer Badestube der Teufel seinen Wohnsitz hat“, erklärt der Bauer ernst. „Vorgestern hat er ein altes Mütterchen von der Ofenbank gestoßen, sie stieß dabei an den Kessel mit heißem Wasser, verbrühte sich und starb.“


Man läßt mich keineswegs allein nach der Badestube, ich muß auf Maxim warten, einen riesigen Bauer mit zerwühlten grauen Haaren und einem weißen Patriarchenbart.


Vor der Badestube, die am Rande eines Gemüsegartens gelegen, bleibt Maxim stehen und ruft:


„Teufel, — schwarzer Teufel, — groß oder klein, — traurig oder lustig, — da bin ich, — da bin ich.“


 Wir treten ein.


Rauchig, dunstig und heiß ist es in der Stube. Wir zünden eine Pechpfanne an, in ihrem Scheine sehe ich die verschiedensten Gegenstände in ihren Umrissen auftauchen. Das riesenhafte Massiv eines russischen Ofens, zwei einfache Holzbänke, Bottiche mit heißem und kaltem Wasser und ein Haufen von Steinen, wie man sie zur Dampferzeugung benützt, werden sichtbar.


Das unsichere, flackernde Licht der Pechpfanne huscht hie und da über den Boden hin, an der Holzdecke und an den Wänden entlang, manchmal vom Widerschein des bewegten Wassers in den Bottichen heller aufleuchtend.


Endlich nimmt Maxim, nachdem er sich ausgezogen, eine Art Besen aus trockenen Gräsern, taucht ihn in das heiße Wasser und, sich in den dunkelsten Winkel der Stube setzend, fängt er mit einem Unsichtbaren zu reden an, seine Unterredung mit Ausrufen, wie „A kysch“, — „A kysch“ unterbrechend. Auch höre ich, wie er den Unsichtbaren mit dem Besen schlägt.


Im Winkel des Maxim wimmelt es natürlich von großen und hellen, zittrigen Wesen. Zu diesen spricht er, auf sie schlägt er ein, der alte Zauberer, der nicht wissen will, daß es Schatten sind, die das flackernde Licht der Pechpfanne wirft und welche rasch und blitzhaft wie Mäuse, fast unsichtbar hin und her huschen.


„Na also, jetzt kommen sie nicht“, sagt endlich der Alte mit beruhigender Stimme.


Sie kamen auch nicht, denn ich konnte mich in aller Ruhe gründlich reinigen.





Der Pferdedieb.


Die Vorliebe zum Pferdediebstahl ist ein Merkmal des russischen Volkes. Ganz gewiß ist es ein atavistisches Überbleibsel der Vorfahren, der mongolischen Nomaden oder finnischen Heiden.


Zu bemerken ist auch, daß das in den russischen Gerichten geübte Strafrecht bei Verhandlungen über Pferdediebstähle meistens recht zweifelhaft zu treffen pflegte.


Der Pferdediebstahl ist eine alte Besonderheit des Stammes.


Alle Nomaden, sogar die gottesfürchtigsten und absolut ehrlichen Mongolen aus Chalchi sind Pferdediebe.


 Dieser Diebstahl ähnelt einer Art Raubrittertum und wird als ein Beweis von Geschicklichkeit und Mut angesehen. Bei einem solchen Unternehmen ist der Pferdedieb gezwungen, nur auf sich allein zu bauen, da er das Recht und alles, was ihn sonst an das Leben bindet, mit Füßen tritt.


Das mongolische Recht aus den Steppen der Wolga und das der Indianer Nordamerikas betonen ausdrücklich den Pferdediebstahl als besonders schweres Verbrechen.


Die Ausübung dieses Strafrechtes ist dunkel. Es bleibt dem Beschädigten anheimgestellt, in beliebiger Weise sein Pferd zurückzuerobern und selbst den Dieb zu bestrafen.


So geschieht es zumeist, daß der beim Pferdediebstahl Ertappte in geradezu grauenhafter Weise unter der Lynchjustiz der Empörten zugrunde geht, während die Behörden dieses unbefugte Standgericht aus Gewohnheitsrecht stillschweigend anerkennen, ohne besonders gegen diese Gesetzesverletzung einzugreifen.


Gelingt es dem Bestohlenen nicht selbst, des Diebes habhaft zu werden, so geht man zum Zauberer, dem „Koniewik“, der sich für die Auffindung von Pferdedieben spezialisiert hat.


In der Nacht kommt der Bestohlene zum Zauberer und bringt Hafer, Mist und den Zaum des gestohlenen Tieres mit.


Im Waldaier Bezirke, im Gouvernement Nowgorod, wurde ich selbst Zeuge solchen Umtriebes.


Um zehn Uhr abends kommen wir mit dem Bestohlenen zum Zauberer, an seine Tür klopfend. Noch bei geschlossener Türe befiehlt der Zauberer dem Bauer, Hafer an der Außenseite der Hütte in jede Ecke zu streuen und mit dem Zaum des verschwundenen Pferdes an das einzige Fenster der Hütte, das nach Osten blickt, anzuschlagen.


Es geschieht; das Fenster wird hell und wir dürfen eintreten.


Schwül und stickig ist der niedere, trüb erhellte Raum.


Im Ofen, der aus roh zusammengefügten, geborstenen Steinen gefügt ist, raucht ein Pechkien.


Der blutige Feuerschein beleuchtet unruhig die Decke des Raumes, von der die Zäume, die Schweife und Häute von Pferden zwischen getrockneten Kräutern und schwarzen gefüllten Beuteln niederhängen.


Der Zauberer, ein kleines graues Männlein, mit offenem Munde, der schwarze, verfaulte Zähne zeigt, und mit schielenden, starren Augen, kauert beim Ofen.


 Mit forschenden Augen schaut er mich ängstlich an, nimmt dann dem Bauer den Zaum des gestohlenen Pferdes ab, untersucht ihn genau, beschnuppert ihn wie ein Hund, versucht mit den Zähnen des Riemens Härte und hebt spontan ein furchtbares Geheul an.


„Sie haben es fortgeführt, — das Pferd, — und treiben es — weit, — weit von hier fort. — Das Pferd ist gut, — das Pferd ist gut, — mit Schaum ganz bedeckt, — heim will es, — heim, — wie es wiehert, — treu, — treu, — da, — da, — hast guten Hafer, — la, — la — lala — la, — Pferdchen komm, —komm, — komm her.“


Während er so heult, wirft er Hafer in des Feuers Glut und schaut voll Aufmerksamkeit in die blauen und goldenen Flammenzungen, die wie Schlangen sich über der Glut Schnörkeln.


Plötzlich springt er auf, reißt von der Decke die Gräser und schwarzen Beutel ab und wirft sie in die Glut.


Wie sie sich in der Glut dehnen und krümmen, die dürren Stengel und Blüten, ehe sie in helle Flammen ausbrechen.


Nun wirft er noch den mitgebrachten Pferdemist des Bauers nach, daß es zischt und dick aufqualmt.


Über den Qualm gebeugt, abgerissen, flüstert er:


„Das Pferd, — das Pferd, — ein großer Weg, — eine Straße, — drei Hütten, — eine verbrannte Fichte, — eine Wiese, — ein Heuschober, — ein hoher, dünner Mann führt das Pferd, — sein Kopf ist geschoren, — auf der Stirne eine Narbe, — er hinkt, — hinkt, — hinkt.“


„Ich kenne ihn, — ich kenne ihn“, schreit jetzt der bestohlene Bauer auf. „Es ist Kusma, der Zigeuner aus Nieschetilow. Er entgeht mir nicht.“


Mit diesen Worten stürzt er aus der Hütte.


Ich gehe nach Hause und erfahre nach Tagen:


Seine zwei Söhne und seinen Schwiegersohn hat sich der Bauer mitgenommen, den Zigeuner überfallen und ihn gefesselt in das Dorf geschleppt.


In unbarmherzigem Volksgericht wird er geschlagen, die Knochen bricht man ihm, die Haare reißt man ihm vom Kopf, um ein Geständnis und das Versteck des Pferdes zu erfahren.


Hoch und heilig schwört Kusma, das Pferd nicht zu haben.


Niemand schenkt ihm Glauben.


Neuerlich wirft sich die Meute über den Armen her, ihn mit den ausgesuchtesten Grausamkeiten quälend, bis sich ein gnädiger Henker findet und ihm die Heugabel in den Bauch stößt.


Auf leerem Felde wird der Leichnam beerdigt und ein Pfahl wird auf seinem Grabe errichtet.


Der Pfahl ist das Emblem des alten Rechtes der „goldenen Horde“, das da gebietet, den Dieb an den Pfahl zu binden.


Solche Exekution ist aber den Bauern zu zeitraubend und umständlich, darum halten sie den Pfahl nur noch als Warnungszeichen aufrecht.


Fäuste und Heugabeln entsprechen den Bauernwildlingen mehr als Henkersgerät.
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Die Schatzgräber.


 Legenden über Schätze, die man in der Erde vergraben, gehen in allen Gegenden Rußlands von Mund zu Mund.


Es kann dies nicht verwundern.


Über Rußland sind im Laufe der Geschichte viel Kriegsstürme dahingebraust und so vertrauten Tausende und Abertausende im bedrohten Lande die großen und kleinen Schätze dem Schweigen der Erde an.


Viel dem Boden anvertrautes Gut blieb unbehoben.


Die Kreuzung dreier Wege, alte, am Wege wachsende Bäume, verwitterte, bemooste Steinhaufen, die irgend einmal Menschenhände errichteten, die Ruinen alter, befestigter Schlösser, Grabmäler, steile Uferabhänge an Seen und Flüssen sowie einsame Inseln, wo die Wildschwäne und Kibitze ihre Nester bauen, haben denen, die ihre Schätze vergraben mußten, als Erkennungszeichen gedient.


Jeder Bauer kennt sie und wäre imstande, nach den verborgenen Schätzen zu suchen, doch der Glaube, daß böse schwarze Seelen, Scheusale und Geister ruchloser Bösen in diesen Schatzgräbern Wache halten, hält sie mit Angst davon ab, zu graben und zu suchen.


Es bedarf eigener, magischer Mittel, um solche Dämonen und Wachgeister in die Flucht zu treiben, denn dann erst gelingt es, den Schatz zu heben und ihn in Sicherheit zu bringen.


Nur die Magier verstehen es, mit Sicherheit den Schatzort zu finden und den Wachgeist zu bannen.


Nach guter Bezahlung läßt sich der gedungene Zauberer den Schatzgräber zu sich kommen, verrät ihm den Ort, wo das gesuchte Schatzgrab zu finden ist, und auch die Art, den Bösen zu bezwingen.


Langsam wird der waghalsige Schatzgräber vom Zauberer auf einen schweren Kampf mit dem Teufel und seinen Gehilfen vorbereitet. Damit dem Schatzgräber kein Spuk ankann, werden seine Augen und Ohren in einem Extrakt aus magischen Kräutern gebadet, dann wird er gegen Bisse von Schlangen und Insekten gefühllos gemacht, die des Teufels Willen ergeben sind und den Menschen anfallen, welcher es wagt, an des Teufels Schätzen zu rühren.


Zwei Salben bereitet der Zauberer zu diesem Zwecke.


Die eine ist aus Bärenfett, mit dem Rindenstaub einer alten Espe gemengt, an der ein Selbstmörder sich erhängt hat.


Mit dieser Salbe wird die Haut beschmiert, damit die Angst den Schatzsucher nicht erzittern mache.


Die zweite Salbe ist Dachsfett, mit dem Pulver von Fröschen und Spinnen gemischt, und schützt gegen Schlangen und Insekten.


Die Hauptaufgabe des Schatzgräbers aber bleibt die Vertreibung der dämonischen Mächte, die neben dem Schatze hocken, auf die mutigen Sucher lauern, und ihr Fernhalten vom gehobenen Schatze 
während des Rückweges.


Zuerst muß der Schatzgräber versuchen, mit dem Rauche eines angezündeten Bündels aus magischen Kräutern den Dämon zu verjagen.


Bei der Bergung des Schatzes und auf dem Heimwege muß der Bauer eine lange Beschwörungsformel sprechen, deren Erlernung dem Schriftunkundigen zumeist sehr schwer fällt.


Alle sieben Schritte muß der Schatzdieb diese Formel vor sich hersagen, die letzten Worte beim Schließen seiner Haustür.


Solche Formeln haben den Zweck, dem gut bezahlten Zauberer eine Ausrede offen zu lassen, falls die Schatzhebung mißlingt. Dann war die Formel einfach nicht richtig hergesagt. Es soll Bauern geben, denen die Hebung solcher Schätze auf diese Weise schon gelungen ist.
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Die Wahrsager.


 Die Wahrsagerei spielt im Leben des russischen Bauern eine wichtige Rolle.


In Tibet und in der Mongolei, den eigentlichen Ländern der Wahrsagekunst, habe ich sie lange nicht so verbreitet gefunden als in Rußland.


Während im Osten die Wahrsagerei den Charakter religiösen Kultes hat, wird sie in Rußland als schwarze Lehre gehandhabt, von dunklen Mächten stammend.


Aus diesem Grunde hält sich die Wahrsagekunst des Russen auch in einsamen, entlegenen Hütten versteckt, nur in späten Stunden, in Gewitter und Sturmnächten, wenn die bösen Mächte walten und schalten, ihr Unwesen treibend.


Es gibt kaum ein zweites Volk, das so wie der Russe dem Glauben an die Wahrsagerei ergeben ist.


Nicht nur die halbwilden und unaufgeklärten Dorfbewohner allein, auch das Bürgertum und die Klasse der Arbeiter, welch letztere durch ihre Führer eine Pseudo-Kultur angenommen haben, ja selbst die höheren und höchsten Gesellschaftsschichten Rußlands lassen sich in den entscheidenden Lebensmomenten durch die Wahrsagerei bestimmen.


Während man im westlichen Europa und in den Vereinigten Staaten Amerikas den da herrschenden Chiromantismus, die Hellseherei und Wahrsagerei aus dem Hang zum Mystizismus erklären kann, ist diese Erscheinung in Rußland ganz Element und Atavismus par excellence.


Die Zigeunerkunst, aus den Karten zu lesen, aus sieben oder dreizehn Sternchen oder Knochen zu prophezeien, hat immer großen Anklang gefunden und wird noch von vielen geschickten und professionellen Wahrsagern gepflegt.


Jedes alte Weib im Dorfe, jeder alte Mann, ja auch die Bäuerinnen der verschiedensten Altersstufen handhaben diese Kunst.


 In den Städten ist es nicht anders.


Ich behaupte ruhig, daß in Petersburg und Moskau jede Straße ihren Wahrsager versteckt hält.


Neben den vielen kleinen Wahrsagern, die eine große Klientel und einen ebenso großen Verdienst besaßen, gab es solche von großem Ruf, deren Wohnungen mit den schreiendsten orientalischen Draperien und Teppichen zum Zwecke der Stimmungsmache behängt und auch sonst noch mit ausgestopften Eulen, Schlangen, Eidechsen, Fledermäusen usw. angefüllt waren.


Hier fand sich dann die einfache Frau aus dem Volke, der dicke Fleischhauer, der blasse Arbeiter, die zweideutige Dame und die beste Gesellschaft ein, um geduldig zu warten, bis die Reihe an sie gekommen.


Es war dies eine Manie, eine Krankheit, eine Verirrung, man könnte sagen ein Wahnsinn, wofür die Gründe nur in den Tiefen der russischen Seele zu finden sind.


In Moskau war das sogenannte arabische Wahrsagen aus dem Kaffeesatz in Mode. Im Palais des Grafen Kleinmichel, während des Verfalles von Romanows Dynastie, grübelte man fieberhaft dieser arabischen Wahrsagerei nach.


Man glaubte absolut, aus der Oberfläche des schwarzen, dicken Kaffeesatzes, der bekanntlich schillernde Figuren zeichnet, das Los des Zarenhauses ergründen zu können.


Ein einziges Mal war ich im Kreise von Aristokraten und hohen Beamten Zeuge einer solchen Wahrsagerei.


Eine Lampe mit dichtem, tiefem Schirm erleuchtet nur matt ein Boudoir.


Die bekannte Wahrsagerin „Galesco“, eine Rumänin, prüft lange die Oberfläche des in drei Tassen verteilten Kaffeesatzes.


Manchmal bläst sie leicht in den Inhalt oder bewegt mit dem Fächeln einer langen, schwarzen Feder den Kaffeesatz und dabei flüstert sie immer beschwörend und unverständlich vor sich hin.


Nach langer Zeit fängt sie zu reden an.


Sie spricht, als erkläre sie mühsam eine geheime Schrift.


Nach langer Prüfung schüttet sie den Kaffee in eine weiße, flache Vase um, gibt Kräuter in kleinen Mengen dazu und fängt wieder an zu blasen und den Kaffee mit der schwarzen Feder zu berühren.


 Ich beobachtete genau den Kaffee in der Vase und kann beim besten Willen nichts wahrnehmen.


Die geheimnisvollen Manipulationen muten mich als Stimmungsmacherei an.


Bei ihrer Wahrsagerei versteht sie es vortrefflich, den Wünschen ihrer Klienten entgegenzukommen.


Die Prophezeiungen aus Wasser und Blut, die heidnischen Ursprungs, werden in Rußland ebenfalls sehr betrieben.


In der Gegend des Pskower Gouvernements, wo in der Versunkenheit sumpfiger Einöden, dichter Wälder und an den Ufern des großen Flusses mit den zahllosen Sandbänken und des finsteren Pskower Sees die Bauern wie vorsintflutliche Menschen hausen, sind die „Blut- und Wasserpropheten“ am meisten daheim.


Die Pskower Gegend, nur vier Stunden von der Hauptstadt Rußlands entfernt, ist als die typischeste von ganz Rußland anzusehen.


In Baluzje, einem Dorfe dieser Gegend, das umgeben von einem Ring sumpfiger Seen und Flüsse, herrschte die Cholera, Opfer um Opfer fordernd.


Die Bauern wollten wissen, wer ihnen die Epidemie in ihre gottverlassene Gegend gebracht, und riefen nach dem Wahrsager.


Ein Greis, fast hundertjährig, in einer entlegenen Hütte am Ufer eines Waldsees hausend, wird gefunden.


Ein schwarzes Schaf und einen alten Mühlstein bringt man ihm auf sein Geheiß nach Untergang der Sonne in die Hütte.


In der Nacht, beim ersten Hahnenschrei, führt der Hundertjährige den Bock, an Hals und Hörnern mit Gras und Kräutern geschmückt, aus der Hütte, schneidet ihm die Kehle durch und besprißt den Mühlstein mit des Tieres Blut, macht dabei Feuer an, geheimnisvoll murmelnd.


So wartet er, bis an des Feuers Boden Glut geworden, nimmt sie behutsam aus den Flammen mit den nackten Fingern und wirft sie auf den Mühlstein hin.


Da gerinnt das Blut des Schlachtbockes und verkohlt in kleineren und größeren Klumpen.


Dichter Rauch steigt auf und der Wahrsager, seinen schneeweißen Bart und sein langes Haar sich zerraufend, fängt markerschütternd zu schreien an: 


 „Gräber seh ich, — im Rauch des Blutes, — den Tod, — den bleichen, fürchterlichen Tod. — Es gehen ihm Leute voran, — ich kann sie nicht kennen, — sie sind nicht aus unserer Gegend, — sie gehen, — immer gehen sie, — und in den Fluß, — in den Brunnen, — in die Ställe, — und in die Kammern des Kornes, — streuen sie die Samen der Krankheit, — die uns nun ermordet, — die uns vernichtet, — alle, — alle, — oh, — ich sehe es, — ich sehe es, — in roten Dünsten und blutigem Rauch, — Blut nur kann den Tod bezwingen, — Blut, — Blut, — Blut.“


In düsterem Schweigen stehen die Bauern und denken nach.


Auch der Wahrsager schweigt, nur die Flammen zischeln, das gebratene Blut knistert, der Wind vom See her wimmert durch das Schilf und der Atem, der schwerziehende Atem der Schweigenden keucht.


Wildenten von weit her schreien jetzt auf. Das Heulen einer verirrten Kuh und das Bellen eines wachenden Hundes wird laut.


Die Juninacht liegt wie eine schwere Decke über der Erde, bereit, alles in Geheimnis zu hüllen.


In meinen Gedanken steigen beim Anblick dieser im roten Schein des Blutfeuers dastehenden Masse Bilder uralter Zeiten auf. Ich sehe an der Stelle dieser Prophetenflammen das Holzbild des Gottes Perkun, schaue in ihren weißen, wallenden Leinengewändern mit den grünen Kränzen am Haupt die Heidenpriester, unter deren geweihten Messern das Blut der Opfertiere fliegt.


Der Bann des Schweigens bricht. Durch die Versammlung der blutrot angehellten Nachtgestalten geht ein Raunen, gellend schwillt es an, wird Donner und hundertstimmiges tierwildes Fluchen.


Wie eine Gewitterwolke wälzt sich der Haufe der Bauern dorfwärts.


Die zur Bannung der Seuche in den Ort geschickten Ärzte, in denen die verzweifelten Russen durch die Weissagung des Hundertjährigen die Fremden erkennen, die den Samen der Cholera verstreut, werden aus ihren Betten geholt, mit Stöcken geschlagen, mit Gabeln gespießt und in dem sumpfigen Fluß erstickt.


Eine gerichtliche Untersuchung wird eingeleitet. Urteile klatschen nieder wie Peitschenschläge und Sibirien ist um einige Verbrecher reicher.


 Verbrecher?


Arme Opfer unfaßbaren geistigen Tiefstandes.


*


Nahe bei Petrograd, in der Stadt Gdow, erlebte ich eine Prophezeiung durch Wasser.


Die Wahrsagerin füllt eine Glasschüssel mit Wasser und verlangt ihrer Klientin, die über das Los ihres auf einer Reise verschollenen Mannes Näheres wissen will, den Ehereif ab.


Beschwörend wirft die Wahrsagerin den Ring in die Schüssel, sich tief darüber beugend.


Worte murmelt sie und pustet auf das Wasser, das dann zittert und sich kräuselt.


Lange sehen wir nichts.


Dann ereignet sich Sonderbares.


Im Kreise des Ringes zeigt sich genau ein Fenster, durch das man in ein großes Zimmer blickt.


Die Ausstattung des Raumes wird in allen Einzelheiten sichtbar.


Ein nicht mehr ganz junger Mann mit einem ruhigen Lächeln im Antlitz tritt ein.


Da greift sich ganz plötzlich der Mann an die Brust und stürzt zu Boden.


Über den Sterbenden breitet sich Dunkelheit.


Die Öffnung des Ringes wird wieder klar und läßt den Glasboden erblicken, auf dem der Reif liegt.


Die Wahrsagerin und ihre Klientin stehen blaß und zitternd da.


Verzweifelt schüttelt die Prophetin den Kopf und flüstert:


„Schlimmes Zeichen, — sehr schlimmes Zeichen, — sterben muß er, — ja, — sterben, — nein, — er ist schon gestorben, — tot ist er, — tot, — ganz gewiß, — ganz tot —.“


Die Wahrsagung hat sich erfüllt.


Der nächste Morgen schon brachte ein Telegramm mit der Nachricht, daß der Mann einem Herzschlag erlegen. Er war nach günstiger Erledigung seiner Geschäfte eben im Begriff, die Heimreise anzutreten.
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Die Hexen.


 Die Hexen Rußlands gehören der sonderbarsten, geheimnisvollsten, aber auch zugleich geringsten der mystischen Kasten an.


Eine Hexe wird zu ihrem dämonischen Beruf schon von Kind auf erzogen.


Der Mangel der heiligen Taufe ist eine für die Meisterin unbedingte Notwendigkeit, ohne diese Bedingung findet keines der Menschenkinder Aufnahme in der Teufelsschule.


Die alten Hexen suchen sich ihre Schülerinnen meist selbst. Irgend ein geschenktes oder gestohlenes, kaum geborenes Kindlein wird in ihren Unterschlupf, eine verfallene Hütte oder Waldhöhle, verschleppt, wo es großgezogen wird, ohne nur eines Menschen recht ansichtig zu werden.


Jeder Verkehr ist dem armen, gefangenen Kinde bei den furchtbarsten Strafen untersagt.


In so erdrückender Abgeschiedenheit werden ihm Beschwörungen und magische Formeln aller Art gelehrt, alle Gräser, Pflanzen und deren geheimnisvolle Kräfte lernt es kennen und es wird auch fortwährend in einem unaufhörlichen Zustand des Grauens und der Nervosität von seiner Hexenmeisterin gehalten.


Schwere Neurasthenie, ja Epilepsie sind die unausbleiblichen Begleiterscheinungen dieser Erziehung.


Vierzehn Jahre alt, wird das Kind dem Teufel vermählt und so zur Hexe geweiht.


In weißes, festliches Leinen geschmückt, mit einem Kranz aus Wasserlilien im Haar und die Stirne mit Beelzebubs magischen Zeichen bemalt, wird sie von der Hexenmeisterin an einen nur dieser bekannten Ort geführt, irgendwohin, in das dichte Röhricht eines Seeufers, in den Urforst, wo ihn noch kein Menschenfuß betreten, oder auch in die Wildnis nackter Felsen.


Ein zerbrochenes Christenkreuz, ein Krug voll mit dem Blute eines schwarzen Bockes, der Balg eines gehängten schwarzen Katers und die unvermeidliche Flasche Schnaps werden der Braut als Mitgift für den Teufel mitgegeben.


Im Kreise werden diese Gegenstände aufgestellt und mitten drinnen liegt gebunden das von der Hexe dem Teufel verschriebene Menschenkind.


Schreiend und heulend in grauenhafter Furcht, meist dem Halbwahnsinn verfallen, in epileptischen Krämpfen sich windend, zittert die Ausgesetzte dem Erscheinen des Satans entgegen.


Beim Dämmern des Morgens dann, da kommt die Hexenmutter wieder, bindet die Geopferte los, bringt sie mit Schnaps in das Leben zurück und begrüßt sie mit einer magischen Formel, die uralt ist wie wohl der Slawismus selbst.


Von dieser Stunde an ist das Kind nun selber Hexe und geht ihren eigenen Praktiken nach.


Die Alte hat beim Entfliehen der Gehilfin nichts mehr zu fürchten, denn wohin sollte sie auch, ist sie doch durch die Teufelsvermählung zum allüberall gemiedenen und verachteten Menschen gestempelt worden.


Würde sie sich unter die Gemeinschaft der anderen Menschen wagen, würde sie totgeschlagen wie ein toller Hund.


Der dem Teufel vermählten Hexe wird auch die Kunst des Fliegens gelehrt.


Die gerichtliche Medizin, die Geschichte der Kulte, die Forschungen der Kirchenväter und des großen Leonardo da Vinci haben Licht in dieses Hexenfliegen gebracht.


So ein Hexenfliegen vollzieht sich folgendermaßen:


Mit einer Salbe aus Fett und Kräutern aller Art wird von der alten Meisterin der Leib des neuen Hexleins, wenn es Nacht geworden, eingerieben.


Die Salbe zieht einen eigenen fieberhaften Schlaf nach sich und erwirkt Träume des Fliegens.


Von diesen Flügen weiß dann die Erwachte in der hingerissendsten und entzücktesten Art zu erzählen.


 Die in tausenderlei Legenden lebende Hexenreiterei hat in diesen Traumflügen ihren Ursprung zu suchen.


Der Ruf solcher Hexen ist immer im weitesten Umkreise verbreitet und ihr Aufenthalt, den Bauern auch wohl bekannt, wird dem Popen und der Polizei stets sorgfältig verschwiegen.


Zumeist sind es Frauen, die die Kunst der Hexen suchen.


In ihren Liebesangelegenheiten kommen sie um Rat und Beistand.


Liebhaber zu erhalten, zu finden und zu entfernen macht das Hauptgeschäft der Hexe aus.


Es ist nicht einmal vorgekommen, daß eine enttäuschte Klientin die Hexe vor Gericht gebracht und da breiteten sich vor dem Richter oft die seltsamsten Zaubermittel aus.


Die Hexen sind alle sehr universeller Natur, sie betreiben Wahrsagerei, Totenbeschwörung, führen, wenn es verlangt wird, mit ihren magischen Kräften frühes Sterben herbei und treiben schwunghaften Handel mit Liebesamuletten.


Die Hexe weiß meisterhaft den Hypnotismus zu handhaben und ist in ihrem ewigen Kampf mit dem Pöbel, der Polizei und dem Popen zur ausgezeichneten Psychologin geworden.


Alle diese natürlichen Eigenschaften verbirgt sie unter der Maske von Dämonie, die überreich an den erfinderischesten Beschwörungsformeln ist.


Nur eine schwere Notwendigkeit vermag die Hexe zu zwingen, ihren Unterschlupf zu verlassen und die Nähe der Menschen aufzusuchen.


In der Nacht meistens suchen sie ihre Klientinnen auf, diese bittend, sie mit Lebensmitteln und dergleichen zu versorgen.


Der Hexe selbst ist es ja unmöglich gemacht, unter die Menschen zu gehen.


Dieser Mut wäre ihr Tod; würde sie nicht gleich von der Polizei aufgegriffen, würde sie bestimmt von den wutentbrannten Bauersleuten zu Tode gelyncht.


Im Bedarfsfalle ist die Hexe allen gut und es wird nicht mit Geld und Geschenken gespart, sie zu allerlei zu bewegen, aber auch alles Unglück, das über Dorf und Hütte kommen kann, wird ihr und ihrem Hexenfluche zugeschrieben.


 Wehe dann der Hexe, wird sie aufgegriffen! Dann werden ihr die Haare vom Schädel gerissen, die Augen aus den Höhlen gekratzt, die Zähne zerschlagen, die Knochen gebrochen, ja selbst die Zunge aus dem Munde gerissen. Sie wird buchstäblich zerstückelt, zu Asche verbrannt und auf die fruchtlosen Felder und in die dürren Wälder ausgestreut. Manchmal wird sie auch, mit einem Stein um den Hals, in Flüssen oder Seen ertränkt.
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Die Giftmischer.


 Die Tragödie des Lebens hat ihre Mächte überall, in den Palästen der Fürsten und Bankiers ebenso wie in den strohgedeckten Hütten der Armut.


Rache, Haß, Verrat, enttäuschte Liebe, verbrecherische Instinkte, sie finden Unterschlupf überall, in den Städten, großen und kleinen Dörfern, selbst in den verborgensten Dörfern, auf Bergen, in Sümpfen und Wäldern, mit einem Worte allüberall.


Da aber, wo noch dunkles Heidentum, mongolische Psyche, Seele ruhelosen Nomadentums nistet, hausen sie üppig.


Messer und Axt sind in Rußlands dunklen Ländereien nicht selten die Werkzeuge unseliger Taten.


Dem Mord aber folgt das Gericht auf dem Fuße und um des Gerichtes willen geschieht der Totschlag nicht.


Gift macht nicht blutig, es ist heimlich wie die böse Tat und das alte Weib, die „Viedunja“, die versteht es zu mischen, wie man es braucht.


Die russischen bäuerlichen Lokusten kennen ausgezeichnet die Botanik und sind im Besitze des schon fast verschollenen Wissens über die Urkräfte von Gräsern, Kräutern, Blumen und Wurzeln, das sie geheimnisvoll hüten.


Das ganze Jahr lang, tagaus, tagein, höchstens den strengsten Winter ausgenommen, streichen diese Weiber durch Wald und Feld, nach ihren Pflanzen suchend, welche sie zum Zaubern, Heilen und Töten brauchen, wie es eben das Geschäft gerade verlangt.


Strychnin, Nikotin, Atropin, Morphium, die Gifte faulenden Fleisches, das Drüsengift der Schlangen, Spinnen und Kröten, die Ansteckungsgifte eines Tetanus, die Bakterien der Wald- und Sumpfpflanzen, alle Geheimkräfte versunkener heidnischer Wissenschaft sind den Lokusten wohl bekannt.


 Das große Geheimnis der Giftmischerei wird heilig gehütet und von der „Viedunja“ nur wieder der vertrauten und erprobten Gehilfin als Erbe übergeben.


Zumeist ist die Gehilfin der „Viedunja“ ein geraubtes Kind, das sich die Giftmischerin taubstumm macht, um der Geheimhaltung ihrer Kunst sicher zu sein.


Gehacktes Menschenhaar, Scherbenglas, Rinds- und Fischgalle spielen außer den Giften aller Art bei den Praktiken der „Viedunja“ wichtige Rollen.


Die Menschen tötet die Viedunja durch Vergiftung von Speise und Trank und durch die Präparierung von Messern und Nadeln, mit denen der Gegner zufällig verletzt wird. Auch Bettkissen werden vergiftet, um den Schlafenden durch den Giftdunst zu töten.


Als mich das Gericht der ersten russischen Revolution zu zwei Jahren Festung verurteilte, lernte ich eine Viedunja kennen, die wegen einer ganzen Reihe von Giftmorden 15 Jahre Kerker zu verbüßen hatte.


Sie war nicht mehr ganz jung, äußerst mager, mit einem unheimlichen, düsteren Gesicht und einem immer nach rückwärts gerichteten Blick.


Ihre Bewegungen waren langsam und faul, doch ihr schleifender Schritt und das immer suchende Auge waren von tierischer Vorsicht erfüllt.


Nur selten hob sich ihr schwerer Blick vom Boden hoch und einmal traf er auch mich, dieser unbewegliche, übernatürliche Blick und mir war es, als durchbohrte er mir die Seele.


Wie viele ihrer Opfer, die sich sterbend in ihren Schmerzen vor ihr gewunden haben, mag sie mit der Kraft ihrer Augen so wie mich durchdrungen haben?


Was für Gedanken nisten in diesem Schädel, der sich so wackelig auf langem, dünnem Hals bewegt?


Was für ein Herz kann in dieser Brust schlagen? Sie war eine Verbrecherin größten Formats.


Die Gerichte der verschiedensten Gouvernements haben allein zwanzig der durch diese Viedunja getöteten Menschen entdeckt, wohl nur ein kleiner Bruchteil ihrer zahllosen verborgen gebliebenen Giftopfer.


Das Leben einer solchen Viedunja ist ein rastloses Wandern von Ort zu Ort, denn nach vollbrachtem Mord muß sie, mit Geld oder Geschenken versehen, eiligst den Ort fliehen, um den nachforschenden Behörden zu entgehen.


Im Gefängnis, das ich mit der Viedunja Irene Gulkina teilte, verbreitete sich plötzlich das Gerücht über ein neu aufgedecktes Verbrechen dieser Giftmischerin.


Das Gericht eines südlichen Gouvernements hat den Beweis erbracht, daß die Erben eines großen Gutsbesitzers durch Giftmord der Gulkina um das Vermögen betrogen wurden.


Der Gutsbesitzer und seine unmittelbaren Erben starben plötzlich eines rätselhaften Todes, so daß die reiche Erbschaft einer entfernten Verwandtschaftslinie zufiel.


Die Untersuchung hatte die Beweise des Giftmordes erbracht und die Auslieferung der Täterin aus Sibirien nach Südrußland wurde verlangt.


Seit sie dies weiß, die Viedunja, ist sie noch ernster und finsterer als sonst. Noch schlürfender und langsamer ist ihr Schritt, ihr Blick bleibt immer wie suchend auf der Erde und stumm ist sie geworden wie das Grab.


„Die Todesangst peinigt sie“, raunen sich die Häftlinge zu, „sie weiß es schon, sie wird gehängt“.


Der Tag ihres Abtransportes ist angebrochen.


In der Nacht davor erkrankt die Viedunja, man findet sie in Schweiß gebadet und sich in Schmerzen windend, bis sie in Ohnmacht fällt.


Am Morgen findet sie die Aufwärterin in der Ecke der Zelle in einer unnatürlichen, kauernden Stellung.


Nähertretend erkennnt sie, daß Irene Gulkina tot ist.


Sie hat sich selbst gerichtet.


Die Giftgräser zu ihrem Selbstmord hat sie im Gefängnishof gefunden, darum war ihr Auge in den letzten Tagen auch so suchend.


Einen Rest dieses Grases fand man in dem Knoten eines Tuches, welches sie bei sich verborgen getragen.
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Der Schamanismus.


 Kennt man die schrecklichen Einöden des russischen Nordens, kann man den Schamanismus, den Dämonenkultus, wohl verstehen.


Da, wo die Natur durch ganze Chöre der verschiedenartigsten und furchtbarsten Stimmen beherrscht wird, wo die totbringenden heulenden Stürme des Eismeeres vorherrschen, wo in Sümpfen die Seuchen lauern, wo wildes Tier und verwilderte Menschen in ihren von Hunger und Verzweiflung glühenden Augen den Tod tragen, wird dieser Kultus ja geradezu zur Notwendigkeit.


Erde und Luft sind hier mit blutigen Tränen, Klagen und Flüchen getränkt, mit den Flüchen derjenigen, die durch den Zaren und seine unintelligente Bürokratie zu Tod und Einsamkeit verbannt wurden, weil sie nach Recht und Freiheit aufgeschrien, wofür sie nun hier in verschneiten Ebenen und Wüsten alle, früher oder später, in den Märtyrergräbern, die zu Hunderten und Tausenden hier liegen, verschwinden.


Für dieses von Gott und Mensch verfluchte Sibirien ist der Schamanismus, den nur noch die aussterbenden wilden Nomaden pflegen, wie geschaffen.


Aber nicht nur in Sibiriens Öden, auch im eigentlichen Rußland, sogar in den großen Städten sind Schamanen zu treffen.


Zwei davon sind mir begegnet.


Ich war Gymnasialschüler und verbrachte meine Ferien mit meinem Freunde, einem Arzt, auf der Kolsker Halbinsel.


Einmal fuhren wir nach dem Gouvernement Olonez und mußten in einer Entfernung von mehreren Kilometern vor der Stadt Petrosawodsk in einem großen Dorfe übernachten.


Wir kehren in einer Gastwirtschaft ein, in einer schmutzigen, abscheulichen Bude, nach Schnaps und Feuchtigkeit riechend.


 Nach dem Abendessen begeben wir uns in unser Zimmer, um mehr Patronen für unsere Flinten vorzubereiten, denn bei den Ritten durch diese schwach bevölkerten Gegenden gibt es noch viel Jagd.


Als wir so mit unseren Vorbereitungen beschäftigt waren, klopft es plötzlich leise und vorsichtig an unserer Türe.


Ein Männlein, klein und mager, schleicht sich herein, wie Kreide weiß, im schwarzen, eng anliegenden Rock.


Wie ein Klosterbrüderchen sieht er aus, nur sein Gesicht mit den durchdringlichen, unheimlich leuchtenden Augen fällt auf.


Der Feuerblick, mit dem er mich durchbohrt, jagt mir Angst ein.


Ohne seine Augen auf den Eingetretenen zu richten, weiter sein Maß Pulver in die Hülsen schüttend, fragt der Doktor den Eingetretenen nach seinen Wünschen.


„Ich will Euch Gespenster zeigen“, antwortet das Männlein.


Das Pulvermaß entfällt der Hand des Arztes, der nun erstaunt zu dem Eindringling aufblickt.


„Gespenster?“ Mein Freund wiederholt es, mit den Achseln zuckend.


„Ja, Gespenster, — so ist es“, wiederholt ruhig der Kleine.


„Ja wer seid Ihr denn?“, fragt wieder mein Freund.


„Ein Koldune bin ich, ein Schamane und das Geheimnis der Nomaden, mit den Seelen Toter zu verkehren, ist mir eigen“, gibt ruhig der Fremde zurück.


„Interessant“, sagt der Doktor, „aber auch hier die Gespenster zu rufen, vermögt Ihr wohl nicht?“


„Ich kann es und im Augenblick, — es kostet nur drei Rubel“, lächelt der Schamane.


Seine Augen bitten und in seinen Mienen liegt die Furcht, daß wir möglicherweise sein Anerbieten abschlagen könnten.


„Ich gebe die Rubel, — beginnen Sie sofort“, ist des Arztes kurzer Entschluß.


„Sofort, augenblicklich“, bekräftigt der Schamane, steckt gierig die Rubelscheine ein und befiehlt uns, das Licht zu löschen und in die Tiefe des Zimmers zu gehen.


Ich kann, ehe es dunkel wird, gerade noch bemerken, wie er ein kleines dünnes Papierkärtchen hervorzieht und es an den Mund führt.


 Wir sitzen schweigend im Dunkeln, nur das blaße Licht eines Naphthalämpchens aus der Ecke gegenüber spendet milden Schein, der uns gerade zu sehen erlaubt, wie die dunkle Gestalt des Schamanen reglos vor der Türe steht.


Ein leises, kaum hörbares Säuseln hebt plötzlich an, dem Summen einer Fliege ähnlich, die in der Spinne Netz gefallen.


Stärker und stärker wird der Ton und mir scheint es, als wäre die ganze Stube erfüllt vom Gesumme solcher Fliegen, als machte er die Fensterscheiben erklirren und schlüge an die schmutzige Decke des Gemaches und an die Wände an.


Dünne, zitternde Töne sind es, die oft schmetternd anschwellen und schallend in das Ohr klingen, um gleich wieder leise, wie aus weiter Ferne kommend, zu verklingen.


Seltsame Unruhe erfaßt mich, unverständliches Ahnen von etwas Düsterem und Krankhaftem erfüllt mir die Seele.


Die dunkle Gestalt des Schamanen, die sich kaum von der herrschenden Dunkelheit abhebt, fängt an zu wanken, langsam und fast methodisch im Anfang, dann immer rascher und leidenschaftlicher werdend, bis die Bewegung in die wildesten Sprünge, Krümmungen und Verzuckungen des Körpers übergeht.


Auf einem Fuß dreht sich nun der Schamane, immer schneller, immer schneller, bis er endlich atemlos und abgehetzt zu Boden fällt, mit fürchterlicher Stimme schreiend:


„Sie sind da! Sie sind da!“


Wieder jagen ganze Schwärme von Tönen durchs Zimmer, dem Wirbel eines Sturmes gleichend, einem Aufruhr, der mit fast physischem Schmerz zu fühlen ist.


Mächtige Windstöße umbrausen mich, meine Haare fühle ich flattern und die Papiere am Tisch rauschen.


Eiskalt wird meine Hand und meine Stirne bedeckt sich mit Schweiß.


Die Augen werden mir seltsam scharf, ganz deutlich sehe ich die am Boden liegende Gestalt des Schamanen. Genau unterscheide ich sein bleiches Gesicht und seine glänzenden, weit offenen Augen.


Noch immer hält er in der Hand das feine Kärtchen, drückt es an den Mund und bringt so die schauerlichen und seltsamen Töne hervor.


 Nun mit einem Male sehe ich an den verschiedensten Stellen des Zimmers grün phosphoreszierende Flammen aufleuchten und verschwinden.


Wieder, wieder und noch einmal.


Die Töne brechen ab, ganz plötzlich.


Die um uns wehenden Winde aber werden stärker, von der Decke blitzt es wieder, einmal — zweimal — und nun ist alles dunkel und still, als rauschte schwer ein schwarzer Vorhang nieder.


Wie leblos liegt der Schamane da.


Des Doktors Frage, ob er Licht machen soll, bleibt unbeantwortet.
Bei hellem Licht nähern wir uns dem Schamanen; mit fest zugekniffenen Lippen und geschlossenen Augen sehen wir ihn liegen.


Aus seiner Nase fliegt ein feiner Blutstrahl und sein Antlitz ist schmerzlich zerfurcht.


Wir heben ihn auf und legen ihn auf das Sofa. Die Augen öffnend, verlangt er flüsternd: „Schnaps“.


Der Doktor schenkt ihm ein großes Glas aus der Feldflasche ein.


Mit den Zähnen wie im Schüttelfrost an das Glas klappernd, trinkt er, dehnt sich und steht auf.


„Heute ist es nicht gelungen, gekommen sind sie, aber sie blieben weit — — sie wollten nicht näher kommen“, spricht er langsam, gleich wieder in Schweigen verfallend.


Nach einer Weile verläßt er uns.


Mein Freund klopft mir auf die Schulter und sagt:


„Auf Wildenten und Birkhühner zu schießen, ist gesünder, als Tote zu beschwören. Im übrigen beruhige Dich; das ist alles keine Zauberei. Die monotonen, einförmigen Töne und die gleichmägigen Bewegungen sind ein erprobtes hypnotisches Mittel. Aber genug davon, eilen wir uns lieber, die Patronen fertig zu machen.“


Das war mein erstes Erlebnis mit einem sogenannten Koldunen.


*


Das zweite Mal war es am Ufer des pazifischen Ozeans, wo ich einem Schamanen begegnete.


Es war im Anfang meiner wissenschaftlichen Laufbahn und ich studierte im fernen Osten die Genesis der Steinkohle.


 Am Flusse Tolagan im Usurowjer Lande haben wir in einem Nuß- und Eichenwalde unsere Zelte ohne jede böse Vorahnung aufgeschlagen und richteten uns für längeren Aufenthalt ein.


Da kommen unerwartet zwei Orotschonower Reiter auf unser Lager zu.


Sie teilen uns sehr bestimmt mit, daß der Platz, auf dem unsere Zelte stehen, der Friedhof von Orotschonow sei und daß wir hier keineswegs verweilen dürfen.


Als ihnen mein erstaunter Blick statt jeder Antwort begegnet, führen sie mich schweigend nach einer großen Waldwiese und zeigen nach den Baumwipfeln.


In die Kronen der Bäume schauend, sehe ich an den Zweigen überall die in Hirschleder gewickelten Leichen der Abgestorbenen hängen.


Es ist dies Brauch in Orotschonow, daß man die Leichen hoch über der Erde in die Bäume hängt.


Da ich keine Anstalten mache, mein Lager abzubrechen, wird der Schamane gerufen, der gegen Schnapsbezahlung die Erlaubnis der Abgeschiedenen für unseren Verbleib in diesem Wald erwirken will.


Der Schamane ist ein junger Bauer mit schwarzem Haar und pockennarbigem Gesicht.


Er ist in buntfarbige Fegen und Lumpen gehüllt, an denen rote und gelbe alte Lederbänder hängen.


Eine riesige Trommel hat er mit, einen langen Stab, an dem kleine Glocken sind, und eine Pfeife aus Hirschknochen.


Rasch geht er an die Arbeit, die er damit einleitet, daß er eifrig und unaufhörlich die Trommel schlägt, die Glocken läutet und die Pfeife spielt.


Dann läßt er Trommel und Glocken, bläst nur die Pfeife weiter, beginnt sich dabei zu drehen und macht tolle Sprünge mit verrenkten Beinen.


Der durchdringende Ton der Pfeife wird oft, wird nun immer öfter von seinem Geschrei in hohen Falsettönen und unheimlichem Gewimmer unterbrochen.


Immer schneller und wilder beginnt er sich zu drehen, sein Gesicht schwillt auf, die Augen sind blutunterlaufen und zwischen den fest zusammengepregten Zähnen dringt Schaum hervor.


 Er fällt zu Boden, bebt und zittert wie ein Sterbender.


Seltsam hallt der Schall der Trommel, der Klang der Glocken und das Geschrille der Pfeife weiter, obgleich der Schamane wie tot reglos daliegt.


Als wir den erwachten Schamanen befragen, ob wir verbleiben können, bejaht er, wirft Salz und Fleisch, das neben ihm bereit liegt, nach allen Himmelsrichtungen, den gastfreundlichen Toten des seltsamen Friedhofes, in dem wir lagern, zur Opferung.
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Das Heidentum.


 Die sichtbaren Spuren heidnischer Kulte sind bei den Völkern Europas seit langer Zeit fast vollkommen verschwunden.


Sie sind in die Museen gewandert und nur mehr lebendig in den Gebieten archäologischer Forschungen.


Wie unwahrscheinlich, ja grotesk würde es klingen, bekäme man zu hören, daß irgendwo 150—200 Kilometer von Berlin die Deutschen, sagen wir, dem Gotte Tor heute noch Opfer bringen oder daß in Frankreich zur Nachtzeit bei Verdun oder Marne für die Gefallenen geheimnisvolle Andachten abgehalten werden.


So etwas ist mit Ausschluß Rußlands wohl in ganz Europa nicht mehr möglich.


Rußland allein, dieses Land aller Möglichkeiten, ist noch tief dem Götzenkulte verfallen, der neben der orthodoxen Kirche und der Aufklärung des zwanzigsten Jahrhunderts noch ganz fest zu bestehen vermag.


Ich sehe ganz von den in Rußland lebenden mongolischen und finnischen Völkerschaften ab, wie Kalmücken, Mordonen, Schumaten, Woziaten oder Ostjaken, bei denen unter dem Einflüsse gewisser ethnographischer und historischer Ursachen Religionskulte geblieben sind, die mehr oder weniger dem prähistorischen Heidentum ähneln.


Nein, ich spreche hier lediglich über das russische Volk, das ein Fenster nach Europa besessen hat, ein Petersburg, ein Christentum, Gelehrte und Dichter und schließlich eine Polizei, die neben den Rechten der Dynastie auch Kirche und Kultur verteidigte.


Ich könnte eine ganze Reihe von Beispielen angeben, die beweisen, wie sehr die heidnische Psychologie und die götzenartigen Sitten und Gebräuche in dem russischen Volke lebendig geblieben sind.


Ich begnüge mich aber mit dem Bericht eigener Erlebnisse, die sich in dem Gouvernement Pskow und am Schwarzen Meere zugetragen haben.


Das Pskower Gouvernement war von starken Regengüssen heimgesucht.


Riesenhafte Wald- und Wiesenbestände hatten sich in Seen verwandelt, die mit den umliegenden Teichen und Sümpfen sich zu einem kleinen Ozean zusammenfanden.


Alle Flüsse waren aus den Ufern getreten, die Frucht und Ernte völlig vernichtet und die Dörfer selbst vollends abgeschnitten von jeder Hilfe und jedem Verkehr.


Das Gespenst des Hungers stieg auf, schrecklich und riesenhaft.


Die Andachten in den Dorfkirchen linderten die Not nicht.


Weiter strömte der Regen Tag für Tag.


Da fing ein seltsames Reden von Mund zu Mund zu gehen an und wollte nimmer zur Ruhe kommen.


„Die alten Götter sind es, die uns grollen“, ging es angstzitternd von Hütte zu Hütte, „sie vernichten uns, weil wir uns von ihnen abgewandt.


Die Götter müssen versöhnt werden.“


In den Hütten finden geheimnisvolle Versammlungen statt, Ungewöhnliches beginnt sich vorzubereiten.


Der August ist im Anfang.


Unaufhaltsam steigt die Flut.


Die alten Götter will man suchen.


Im Dunkel des Abends ziehen in Scharen die alten Frauen und Männer der Dörfer den schlammigen Fluß hinab, dem Walde zu, der auf leichter Anhöhe steht.


Der Einladung meines Wirtes, eines alten Dorfschulzen, folgend, ziehe ich mit.


Der Regen fällt unaufhörlich nieder, es ist, als wollten Ströme warmen Wassers alles herum mit fortschwemmen.


Endlich sind wir am Ziele, bis auf die Haut durchnäßt.


An einem Ort von ungewöhnlichem Aussehen erwartet uns, in weißes Leinen eingehüllt, ein alter Bauer.


Auf dem Platze einer kleinen Waldwiese, von hohen Fichten eingeschlossen, steht ein mächtig großer, verfaulender Baumstamm, neben dem ein schwarzer, verwitterter, bemooster Stein liegt.


 Mein alter Dorfschulze erklärt mir, daß dieser Stein der Altar des furchtbarsten slawischen Gottes gewesen, dem man hier die Opfer brachte.


Die Nacht ist dunkel und hoffnungslos.


Ich höre nur das Rauschen und Fallen des Regens, das Plätschern des Wassers unter unseren Füßen, die wir nach jedem Schritt mühsam aus dem versumpften Boden ziehen, und das leise Flüstern der um den Altar des furchtbaren Perkun stehenden Dorfältesten.


„Macht das Feuer an“, befiehlt der Greis und von allen Seiten leuchten rauchende Birkenrinden auf, die nun zwei große Feuer entzünden, welche, gut gegen den Regen geschützt, zu riesigen Flammen anwachsen.


Der Greis am Altar entnimmt einem Sacke einen lebenden schwarzen Hahn, schneidet ihm die Kehle durch, bespritzt den Opferstock mit dem Blute des Tieres und ruft:


„Ihr alten Götter — Perkun, Wotos und Daschosch, helft, o helft uns, tut Einhalt dem Regen, gebietet zurück in ihre Betten die Flüsse und Seen. Wir rufen euch, wir flehen zu euch, helft uns!“


Die Männer und Frauen im Umkreise treten an den Rufer heran, ihn um den Segen bittend, so wie sie es vielleicht erst gestern vor dem Popen mit dem Kreuz getan.


Und der Greis, die Hände in das Blut des Opfertieres tauchend, zeichnet die Heiden des zwanzigsten Jahrhunderts.


*


Am schwarzen Meere begegnete ich gleicher Andacht.


An den Wolga- und Kamaflüssen kann man heute noch in den Hütten der Bauern unter Kreuzen und Heiligenbildern in der sogenannten roten Ecke, die der Eingangstür gegenüber ist, Holz- und Tonstatuen der Heidengötter sehen.


Oft flehen die Bauern zu ihnen um Hilfe und beschenken sie mit kleinen Opfern.


Kommt die Hilfe nicht, dann werden sie von dem Zorn der Enttäuschten mit Unrat besudelt und mit der Peitsche gezüchtigt.


Man möchte lächeln, wenn es nicht so tragisch wäre.
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Der primitivste Gott.




 Die Sekten Rußlands beruhen mehr oder weniger auf gewissen historischen oder kanonischen Grundlagen. Es gibt aber im Norden des Reiches eine Sekte, die mit der Art der meisten Religionsgruppen nichts gemein hat.


Im Norden des Gouvernements von Perm ist mir diese eigenartigste der Sekten begegnet.


Ich habe dort eine große Versammlung halbwilder, unwissender, des Lesens und Schreibens unkundiger, durch den Kampf mit der strengen Natur erschöpfter Bauern besucht.


Träge stehen sie beieinander und blicken apathisch auf eine aus ungehobelten Brettern verfertigte Wand, deren Fugen mit Moos verstopft sind.


Sie haben dabei an gar nichts gedacht, höchstens an Brot und Schnaps. Nach geraumer Weile nähert sich einer der Bauern der Wand und fängt an, in eines der Bretter ein Loch zu bohren. Nachdem er den Balken durchbohrt hat, zieht er langsam und vorsichtig den Bohrer aus der Wand.


Dann fällt er mit allen anderen auf die Knie und beginnt mit grauenhafter Stimme zu heulen:


„Loch, unser heiliges Loch, hilf uns!“


Dieses Gebet dauert Stunden.


Welches stumpfe Gehirn mag diesen einfachsten der Götter ausgebrütet haben? Wer war der Begründer dieser wilden, idiotischen, in ihrer Einfalt und Verblödung fürchterlichen Sekte gewesen?


Niemand bisher vermochte den Grund dieser Sache zu erforschen.
Jetzt erst, nach so vielen Jahren fühle ich mich diesem dunklen Rätsel nahe.


Stellen wir uns die ungeheuren Flächen Rußlands vor, den langen, durch viele Monate dauernden Winter, das volle mondenlange Verschwinden der Sonne, die Kälte, die Hoffnungslosigkeit und die Sehnsucht, die ewige Sehnsucht …


Die dunklen Hütten mit ihren kleinen Fenstern, die anstatt Glas nur undurchsichtige Fischblasen haben und auch diese mit einer dicken Eisschichte bedeckt, schauen nur zur Hälfte aus dem Schnee hervor, der fast bis zum Dache reicht. Durch diese Öffnung in der Wand fällt plötzlich in die dunkle Stube ein Mondstrahl oder ein kaum wahrnehmbarer Lichtschein.


Bedeutet nicht dieses Bündel fast unsichtbaren Lichtes den Armen in ihren frostigen, unendlich langen Winternächten etwas wie die Geburt der Sonne?


Was kann dieses Anbeten eines Loches anderes sein als ein Beten zur Sonne, die düster ist wie die Nacht des Nordpols.


Es ist ein von Gott verlassenes Land, dieses Rußland.
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Die alten Götter im christlichen Kult.


 Einmal, als ich im Nowgoroder Gouvernement in den Wäldern neben der Bahnstation Luban jagte, suchte ich Unterkunft im kleinen Dorfe Marjino. Nicht weit vom Dorfe befand sich das Herrschaftsgut der Fürsten Golizin, eines der höchsten Adelsgeschlechter Rußlands, direkter Nachkommen Ruriks.


Eines Abends flüsterte mir der Wirt der Hütte, die ich bewohnte, ein gewisser Basil Batonin, geheimnisvoll ins Ohr:


„Wollen Sie nicht zur „Radienje“, der Andacht der Chlysten kommen?“


Ich wußte, daß die Chlysten Sektierer waren und daß ihre Andachten oder ihre religiösen Mysterien sich durch eine ungeheuere Wildheit auszeichneten. Von Neugier getrieben, schlug ich ein.


Es war schon neun Uhr abends. In dunkler Herbstnacht gehen wir nach dem fürstlichen Besitz. Mein Wirt führte mich in eines der großen Nebengebäude, die den Hof des Schlosses umgeben. Es herrscht Halbdunkel im geräumigen Saale, der nur durch sieben dicke Wachskerzen, die in allen Ecken des Saales brennen, beleuchtet ist. Es ist schwül und heiß, da nicht weniger als 80 Personen hier versammelt sind, Männer, reife Frauen und junge Mädchen, fast noch Kinder. Ich erblicke ein vom Alter ganz schwarz gewordenes Heiligenbild, einen großen Weihbrunnkessel und ein dickes, in Holz gebundenes Buch. Auf dem Tische brennt eine Kerze.


Vor dem Tische, der zum Altar umgewandelt ist, steht ein ungemein breitschulteriger Bauer mit langem schwarzen Bart und Haar, das er durch ein ledernes Stirnband zusammengehalten hat.


Die Menge hat sich in geraden Reihen aufgestellt, das Geräusch der Schritte und das Flüstern ist verstummt. Der breitschulterige Bauer beginnt einen altslawischen Text aus dem Buche vor ihm zu lesen und macht über Stirn und Brust die Zeichen des Kreuzes, dieses durch Kniebeugen und tiefe Neigungen zur Erde unterbrechend. Seine Bewegungen werden immer rascher, immer gewaltsamer und die Augen der Anwesenden, wie durch einen Taumel gebannt, sind starr auf diesen Priester geheftet. Endlich schnellt er empor und ruft: „Betet und bringet Euere Opfer dar!“


Er ergreift jetzt aus einem im Winkel liegenden Reisigbündel eine lange Rute und fängt an, sich damit über Kopf und Rücken zu schlagen. Wie so die Rute pfeifend die Luft zerreißt, erinnere ich mich an die blutigen Mysterien der Derwische, die ich in der Türkei und in der Krim gesehen. Der „Priester“ hat seine Bluse und sein Hemd weggeworfen und ist bis zum Gürtel entblößt. Das Schlagen mit der Rute wird rascher und immer stärker. Sein ganzer Rücken ist mit roten Streifen durchkreuzt. Blut spritzt heraus und fließt in dünnen Strömen den Rücken hinab. Jetzt stürzt sich die ganze Menge mitsamt meinem Wirte auf die Ruten. Ein allgemeines Peitschen beginnt. Ich höre das Pfeifen der starken und biegsamen Gerten, das schwere Atmen der Anwesenden und ihr Stöhnen. Sie reißen ihre Kleider herunter, um die Tortur bis zum äußersten Gipfel zu führen.


Der Priester, in seiner Geißelung fortfahrend, fängt zu springen und sich auf einem Fuße zu drehen an. Einige von den Anwesenden machen es ihm nach und in ein paar Minuten ist der ganze Haufe in Bewegung, schlägt sich gegenseitig mit den Ruten, etwas Unverständliches vor sich hinmurmelnd und ein Geschrei mit einer sehnsüchtigen und stöhnenden Stimme anhebend.


Einige von ihnen fallen in kurzem um, auch der Priester, während die anderen immerfort ihre Sprünge weiter machen und sich um ihre eigene Achse drehen, dabei die Liegenden zerstampfend.


Die Luft ist mit der Ausdünstung der ermüdeten, schweißtriefenden Körper geschwängert und riecht nach Stiefeln und schmutziger Wäsche.


Jemand löscht die Kerzen aus und beim Scheine eines einzigen am Altar stehenden Lichtes kann ich nur einen Haufen aufeinander liegender, halbnackter, ermüdeter, von Blut triefender, halbtoter Frauen- und Männerkörper erblicken.


Das ist eine „Radienje“.


Was für eine mißverstandene Bibelseite mag wohl diese ungeheuerliche psychisch und moralisch kranke Sekte ins Leben gerufen haben?


Ich denke, daß man ihren Ursprung in den apokryphen Büchern suchen kann, die in großer Anzahl während langer Zeit sich im christlich-byzantinischen Imperium, das immer mit Rußland moralisch und religiös in naher Beziehung stand, befanden.


Die Geißlersekte hat sich besonders während der Regierung Paul I. verbreitet, und zwar ist sie nicht nur in die Häuser der reichen Kaufleute eingedrungen, sondern auch in die der Aristokratie und sogar an den kaiserlichen Hof gekommen. Der Kommandant des düsteren Palais Paul I., den seine eigenen Untertanen erwürgten, war mit seiner ganzen Familie ein eifriger Anhänger dieser Sekte. Es wird auch erzählt, wie es dazugekommen.


Der Kommandant des Schlosses besatz eine sehr schöne, religiös veranlagte Tochter. Die Chlysten trachteten nun, sie dieser Sekte zuzuführen, um mit ihrer Hilfe auch die einflußreichsten Leute am Zarenhofe zu gewinnen, denn schon damals munkelte man über Gerichtsuntersuchungen und Verfolgungen der Sekte. Man ließ an das junge Mädchen den Sohn eines reichen Kaufmannes, der Anhänger der Sekte war, herantreten. Die Bekanntschaft wurde gemacht, der junge Mann gefiel und wurde zum ständigen Gast des Kommandanten. Eines Tages, als von der Geißlersekte Erwähnung getan wurde, stachelte er die Neugierde des Fräuleins an und bat sie, einmal den Mysterien beizuwohnen. Der junge Kaufmann bekleidete damals selbst die Priesterwürde. Seine religiöse Ekstase, seine begeisterte Stimme und seine schöne Erscheinung haben bei einer so ungewöhnlichen Veranlassung und mystischen Stimmung dem jungen Mädchen ungemein gefallen.


Eine helle Begeisterung und ein tiefes Entzücken bemächtigte sich ihrer, als sie den jungen Priester seinen rituellen Tanz beginnen sah. Seine drehende Bewegung wurde so rasch ausgeführt, daß sein Gesicht fast unsichtbar wurde; er wußte die Drehungen zu einem solchen Grade zu führen, daß er dadurch im Zimmer einen starken Wind verursachte, der alle Kerzen zum Verlöschen brachte. Obwohl das Fräulein in die Sekte eingetreten war und die Mitglieder ihrer Familie ihrem Beispiele folgten, auch viele von ihren aristokratischen Bekannten, so verfolgte doch Paul I. unbarmherzig die Chlysten, ließ sie mit Stöcken und Peitschen auf einem öffentlichen Platze bei den Klängen der Soldatentrommel schlagen und dann nach Sibirien verschicken. Ich erinnere mich, daß trotzdem noch im Jahre 1911 in Petersburg solche Mysterien der Chlysten aufgedeckt wurden, an welchen Kaufleute und aristokratische Familien teilnahmen.


Die Chlysten haben sich zumeist in den Gouvernements Jaroslau, Saratow und Ufim niedergelassen, wo die Priester dieser Sekte sich in den Häusern der reichen Kaufleute verborgen hielten.


Eine Sekte, noch grauenhafter als die der Chlysten, trieb auch ihr Unwesen. Besucht man in Petersburg und Moskau die Stadtteile, wo sich die kleinen Wechselstuben befinden, da fällt einem eine Anzahl gelber, verschrumpfter, schläfriger, bartloser Männergesichier, deren fette Körperformen fast wie Frauengestalten aussehen, in die Augen.


Diese Gesichter und diese Gestalten gehören den Bessern dieser Wechselstuben an, welche eine besondere Menschenkaste bilden.


Sie sind alle Skopten, das sind Anhänger einer speziellen Sekte welche des Glaubens ist, daß die Menschheit nur so lange bestehen könne, so lange sich in der Gesellschaft Leute finden, die freiwillig sich der Mittel der Fortpflanzung berauben. So wollen sie die Geburt des Antichrist verhindern.


Die Skopten nennen sich die „weißen Tauben“, was die Unschuld dokumentieren soll. Die einen werden zu Skopten in den Jahren ihrer Kindheit, die anderen erst im Mannesalter. In den Familien, die seit Jahrhunderten zu dieser Sekte gehören, muß immer ein weißer Täubling oder eine weiße Taube sein.


Falls keiner aus der Familie sich dazu hergeben will, überreden die Skopten, ohne an Geldmitteln zu sparen, fremde Leute, in ihre Sekte einzutreten und das Siegel der „weißen Taube“ zu empfangen.


Die Polizei hat diese Sekte und ihre Praktiken scharf bewacht und die Gerichte Rußlands haben diesen Unfug strenge bestraft. Trotzdem hat man die Erhaltung dieses Glaubens in den traditionellen Skoptenfamilien halbwegs toleriert. Die Jaroslauer und Kostromer Gouvernements, aus denen diese reichen Bankiers mit ihren gelben, verwelkten Gesichtern stammen, sind seit Jahrhunderten der Sitz dieser Sekte.


Die Grundlagen ihrer religiösen Abstammung sind mir unbekannt. Doch muß ich bemerken, daß es in den strengsten orthodoxen Klöstern ein düsteres, mittelalterliches Empfangszeremoniell des sogenannten „Großen Siegels“ gibt, wo der Mönch durch Operation der Männlichkeit benommen wird.


Wir sehen daraus, wie uralt diese Reste alter Religionen sind, vielleicht dem Brahmanentum, dem Glauben der Derwische oder den noch älteren Kulten Ägyptens und Babylons entstammend. In den Kulten der Astarte und Isis gibt es Spuren von ähnlichen Riten, die in das Christentum eingedrungen sind und sich auf so krasse Weise in der „Skoptensekte“ offenbaren.


Diese Sekte wurde mehrmals, wie oben erwähnt, durch die russische Regierung energisch verfolgt, doch sie kam immer wieder aus den schweren Drangsalen glücklich heraus, indem sie ihre Rettung den großen, sich in Skoptenhänden befindenden Kapitalien verdankte.


Die Skopten sind ruhige, langsame, kluge Leute mit großer Handelsbegabung. Sie sind rachsüchtig, boshaft und sehen mit Verachtung alle Menschen an, welche nicht zu ihnen gehören.


Die ersten Skopten existierten schon im ersten Jahrhundert unserer Ära und das „Siegel der weißen Taube“ war nie im Christentum verschwunden, hat sich vielmehr bis zum zwanzigsten Jahrhundert in der orthodoxen Kirche erhalten. Unter der Regierung Paul I. hat man diese Sekte besonders verfolgt und einige ihrer Familien nach Sibirien verbannt, bis hinauf in das Gouvernement von Jakutsk. Es ist dies der kälteste Teil Sibiriens, wo die Erde im Sommer nicht mehr wie 6 Zoll tief auftauen kann.


Ich kenne diese düsteren Orte der Verbannung und der Qual.


Denn hierher hat eben die russische Regierung auf lange Jahre die für sie gefährlichen revolutionären Agitatoren versandt. Es ist ein Land der Urwälder, der ungeheuer großen Flüsse, der unerforschten Sümpfe, wo sich trotzdem Oasen der Kultur befinden. Diese Oasen wurden durch die unter der Regierung Paul I. versandten Skopten angelegt. Sie haben es verstanden, sich den klimatischen Verhältnissen anzupassen, haben gelernt, Getreide und Kartoffeln zu ernten, sie auf dem Wege der Selektion zustande zu bringen, indem sie davon spezielle Gattungen zum Entwickeln brachten. Sie wollen nicht mehr nach Rußland zurückkehren, obgleich sie schon lange die Amnestie erhalten haben, denn in Sibirien ist es ihnen leichter, die Tradition ihrer Sekte aufrecht zu erhalten, die ihnen über alles geht.
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Opferblut.


 Vor mehreren Jahren hat sich in Rußland die entsetzliche Kunde von der düsteren Sekte der sogenannten „Selbstanzünder“ verbreitet, an deren Spitze zwei Sektierer, die Brüder Rakitski, aus dem Balkan eingewandert, standen. Als sie in den südlichen Teilen Rußlands, speziell im Gouvernement von Jekaterinow ihre Propaganda trieben, vermochten sie eine ziemlich große, mehr wie 500 Menschen zählende Sekte um sich zu vereinigen.


Die Grundidee dieser Sekte war mehr als seltsam. Auf die Erde ist der Antichrist gekommen, den Samen der Sünde ausstreuend. Dieser Samen vermehrt sich von Jahr zu Jahr und wächst sich zu einer immer fürchterlicheren Ernte aus. Die Bevölkerung geht im Sumpfe der Sünde zugrunde. Nichts kann sie erretten, nur freiwillig vergossenes Menschenblut, das heißt, die Menschen müssen durch Selbstmord ihr Leben opfern zum Wohle der anderen.


Eine Reihe von Jahren schon war diese ungesunde Propaganda im Gange. Die Behörden haben nichts von ihr gewußt, bis einmal mehrere Leute, mit einem der Brüder Rakitski an der Spitze, fromme Lieder singend, eine Hütte angezündet, wobei die im Raume Versammelten im Feuer umkommen mußten.


Die gerichtlichen Untersuchungen haben die Spuren der schon ziemlich weit verbreiteten Sekte der Selbstanzünder ans Licht gebracht. Die Brüder Rakitski wurden verhaftet und auf schwere Arbeiten nach Sachalin verschickt. Einer von beiden begoß sich in seiner Zelle mit dem Petroleum der Nachtlampe und verbrannte sich.


Eine andere Sekte, durch Stephan Kolesnikow ins Leben gerufen, war jener der Selbstanzünder verwandt. Ich habe Gelegenheit gehabt, ihre Umtriebe persönlich zu beobachten.


Kolesnikow gründete im Gouvernement von Perm die Sekte der „Selbstmörder“. Die Gläubigen mußten sich während des Gottesdienstes den Hals durchschneiden. Nach den ersten Selbstmorden wurde Kolesnikow gefangen genommen, verurteilt und auf die Insel Sachalin verbannt. Es gelang ihm aber auszureißen und, sich immer sorgsam vor den Behörden verbergend, zog er im Gouvernement Tomsk im Schutze seiner Anhänger von Ort zu Ort.


Meine wissenschaftlichen Reisen in Sibirien führten mich 1921 auch durch den Südteil des Gouvernements Tomsk. Ich wohnte in einem Dorfe, meinen geologischen Untersuchungen lebend. An einem Sonntage durchstreifte ich den Wald mit meiner Flinte, um dem Wilde nachzujagen. Da erblickte ich ganz plötzlich auf schmalem Waldwege Bauern, welche vorsichtig um sich spähten. Einige von ihnen hielten sich sogar in den Gebüschen verborgen. Vorsichtig schleiche ich ihnen nach und komme mit ihnen vor ein ziemlich hohes Haus mit einem Kreuz auf dem Dache. Es wurde mir klar, daß es irgend eine Sektierer-Kirche war, die man hier ganz im geheimen erbaut hatte.


Unbemerkt schleiche ich mich in das Haus und verberge mich in der dunkelsten Ecke.


Dreißig stark gebaute, hochgewachsene Jägertypen mit schwarzen Haaren und ebensolchen Augen sind in dieser halbdunklen Stube versammelt. In einem Winkel ist ein großer Christus mit der Dornenkrone, schon ganz schwarz von Alter, angebracht. Dünne Wachskerzen brennen davor. Die Bauern flüstern leise miteinander, bekreuzigen sich fromm und schauen ängstlich auf die hohe, magere, unbewegliche Gestalt eines Menschen mit bleichem, abgehärmtem Gesichte und brennenden Augen. Er trägt das lange, wallende Kleid eines Mönches, das mit einem breiten Ledergürtel gehalten wird, hat lange, fast weiße Haare und einen kurzen schwarzen Bart. Zu den Anwesenden sich wendend, flüstert er in einer scharfen und deutlichen Weise: „Betet zu Gott, damit er zu uns komme.“ Alle fangen zu beten an und werfen sich auf die Knie, wobei sie sich ständig verbeugen, sie sehen dabei immer mit ihren Augen, die voller Tränen, in das schwarze, ernste Bild des Dornengekrönten.


Der hohe, magere Mönch kniet nieder, breitet seine Arme aus, heftet seine brennenden Augen ebenfalls auf den Gekreuzigten und flüstert leise mit bleichen, bebenden Lippen vor sich hin.


Plötzlich fährt er auf und läuft aus der Hütte.


Es wird stille rings herum. Niemand rührt sich. Grabesstille herrscht in der Stube. Man hört nur das Atmen der Leute und das leise Knistern der brennenden Kerzen. Durch die Fugen der Wände und das einzige kleine Fenster dringt das dunkle Sausen der Waldeswildnis wie eine düstere und grauenvolle Stimme. Der Sturm heult, am Himmel steht schwarz das Gewitter, Plötzlich kommt von weither die Stimme des Mönches, die voll Entzücken ruft: „Nun bist Du gekommen, o Herr, zu Deinen auf Dich wartenden Dienern! Sie sind bereit, ihr Blut als Opfer für die Sünden der Welt zu vergießen. Barmherziger Gott! Allmächtiger, großer Gott!“ Die Stimme des Mönches kommt näher und näher, bald zu einem Triumphgebrüll anwachsend, bald wieder in geheimnisvolles Flüstern sich verlierend, immer voller Ekstase und Schrecken.


Ich sehe, wie die Anwesenden zittern, mit den Zähnen klappern und nervös die Hände zusammenballen.


„Wehe uns, wehe!“ flüstern sie bebend und halten die Augen zur Erde gesenkt, um dem herannahenden Gott nicht in das Antlitz schauen zu müssen.


Der Wald stöhnt auf im Sturm, schauerlich pfeifend und heulend. In der Stube zittern die Kerzenflammen hin und her, einmal schwach, dann wieder hell aufflackernd. Durch diese Unruhe des Lichtes beginnen sich im dunklen Christusantlitz seltsame Schatten zu bewegen, die es unheimlich lebendig machen. Es ist, als schaue Christus mit lebenden Augen herab und hebe mit dem Munde zu sprechen an.


Ich fühle Schauer über meinen ganzen Körper laufen. Fürchterlichem sehe ich entgegen. Plötzlich ertönt von der Tür her die ernste, andächtige, vor Rührung zitternde Stimme des Mönches: „Tritt herein, allmächtiger Herr und empfange das Opfer Deiner Kinder.“ Ich erblicke den Mönch. Er kriecht, bis zur Erde gebeugt, auf den Knien rücklings in die Stube hinein, hält seine Arme betend ausgestreckt, als sehe er jemanden vor sich, dem er den Weg zu weisen habe. Plötzlich springt er auf und fängt mit seiner durchdringenden, verzweifelten Stimme, zitternd vor Angst und Schmerz, zu schreien an: „Verlasse uns nicht, o Herr, großer Gott, bleibe bei uns, die Zeit des Opfers ist gekommen.“


Mit einer blitzschnellen Bewegung wendet er sich an die Versammlung, bannt sie mit seinem Feuerblick, greift sich mit seinen weißen Händen an den Kopf und beginnt zu schreien mit befehlender, willensstarker Stimme:


„Er geht von uns fort! Nun stehen uns Qual, Sünde und Folter bevor. Bittet zu ihm mit Euerem Blute! Schneller! Sofort! Beeilet Euch! Beeilet Euch! Gebt Blut — Blut …!“


Ein junger Bauer mit schwarzen, schiefen Augen stößt einen fürchterlichen und dabei wie ein Kind dünnen Schrei aus und stürzt nach vorne. In seiner Hand blitzt ein breites Jagdmesser einen Augenblick auf, dann fällt sein Körper mit einem dunklen Röcheln auf den Fußboden hin. Aus seiner durchschnittenen Kehle schießt ein Blutstrom und aus seinem Munde dicker, roter Schaum.


Der Mönch wirft sich neben dem Sterbenden auf die Knie, legt die Hände auf das Haupt des Toten und betet lange, lange. Jetzt steht der Mönch auf, sein Gesicht strahlt vor Begeisterung und Entzücken. Er streckt die Hände in der Richtung der Türe aus und ruft voller Triumph: „Fallet nieder, denn Gott der Herr ist unter Euch.“


Der Donner dröhnt auf und die Erde erzittert. Wie meine vom Blitze geblendeten Augen wieder imstande sind, das Innere der Stube zu erkennen, sehe ich alle Bauern am Boden ausgestreckt, mit ihren Gesichtern nach unten und bebend vor Angst.


Der Mönch aber steht vor dem Bilde des Heilands mit ausgebreiteten Armen und betet inbrünstig, voll Begeisterung. Über sein Gesicht fließen aus seinen weitgeöffneten, wahnsinnigen Augen unaufhaltsam die Tränen.


Das war Stephan Kolesnikow.


Im Laufe eines Sommers haben achtzehn Bauern auf diese Art unter dem hypnotischen Einfluß Kolesnikows und einer primitiven, elementaren Angst vor Naturerscheinungen ihr Leben eingebüßt.


Ein Zufall machte mich zum Augenzeuge dieser Schauerlichkeit.
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Im Zeichen des Antichrist.




 Während der christlichen Ära, als Rußland schon das Kreuz als Emblem genommen hatte, war es trotzdem immer und ununterbrochen bemüht, durch Sekten und Erhaltung von Gebräuchen aus dem Götzentum ganz instinktmäßig, sogar unbewußt, aus Gründen, die tief in der Seele dieser Wald, Feld- und Bergmenschen liegen, ein Band mit den alten Göttern zu erhalten.


So war es noch in der letzten Periode des russischen Kaiserreiches unter dem letzten Zaren, da der Petersburger Hof der ganzen Welt imponierte und das kulturelle Europa an der russischen, überaus raffinierten Aristokratie und Intelligenz, an seiner Literatur und Kunst, sogar am russischen Dorfe, das der populäre Tolstoi so pathetisch beschrieb, Gefallen fand.


In das Dunkel der russischen Provinz aber, wo es neben den halbheidnischen Nomaden noch von allen anderen möglichen Teufeln wimmelte, ist kein Forscherauge eingedrungen.


Dann sind neue Zeiten gekommen, die Zeiten der Proletariat-Diktatur, des Kommunismus, des Bolschewismus und der Sowjets, dieser blutdürstigen Sowjets, an deren Spitze Persönlichkeiten ohne jegliche Religion und Tradition getreten sind. Es kam die Zeit, wo die Idee des Materialismus, die Macht der spekulativen Philosophie und das eifrige Bemühen um das Wohl des Leibes die Oberhand gewann.


Es gibt keine Seele, es gibt nur höchstens den Dunst. Die Seele muß verschwinden, haben schon die alten, kaum schreibkundigen, halb unwissenden russischen Nihilisten gesprochen, die aus den Bergwerken, aus den Schmieden und Gefängnissen hervorgegangen.


Dasselbe haben in einer anderen rhetorischen Form die Volkskommissare, die Diktatoren wiederholt, indem sie aus Millionen von Russen diesen unnötigen Dunst als Blut abgezapft haben.


Es waren Zeiten eines großen und echten Rationalismus und der radikalen Ansichten gekommen. Mußten nicht alle religiösen Sekten, Kulte, Vorurteile vom Horizont verschwinden? Hätte es nicht ein Ende nehmen müssen mit allen Zauberern, Wahrsagern, Hexen und Priestern der alten Götter?


Das Bild aber, welches sich uns bietet, ist ein anderes, als es die logische Folge bedingt hätte.


Noch nie hat das Ansehen und der Ruhm der Kirche in einer solchen Blüte gestanden wie heute, noch nie hat ihr Zauber mit einer solchen mystischen Kraft geleuchtet, noch nie vorher haben die früher verborgenen Kirchensekten sich so entfalten können, noch nie waren die Mysterien der Selbstgeißler so stark besucht, das Siegel der „weißen Taube“ so streng eingehalten, noch nie hat das einfache, ermüdete, verhungerte Volk sich so leidenschaftlich zu den Zauberern gedrängt und die Wahrsagekunst hatte noch nie einen so erstaunlichen Erfolg und eine solche Bedeutung im Leben der russischen Gesellschaft erlangt als gerade heute.


In den orthodoxen Kirchen lagen haufenweise ungezählte Menschenmengen mit ausgebreiteten Armen am Boden, Gott anbetend und ihn nicht mehr um das eigene, sondern um das Wohl und die Rettung des ganzen Landes anflehend.


Keine Verfolgung und kein Spott waren imstande, Schrecken einzujagen. Es gab Fälle, daß die Bolschewiken, als sie in Kirchen eindrangen und losfeuerten, sich umsonst mühten, die Betenden auseinander zu treiben. Alles war umsonst! Es gab keine Panik und die Menge hat sich beim Knallen der Schüsse kaum bewegt. In solchen Augenblicken konnte man sehen, wie Rußland im Mystizismus bereit war, den Märtyrertod für das Wohl der nächsten Generation zu erleiden.


Während einer Andacht in den Osterfeiertagen im Jahre 1919 sind die Bolschewiken in Moskau in eine Kirche eingedrungen, wo der allgewaltige Erzbischof Tichon in eigener Person die Messe las.
Es hat sich niemand gerührt. Da gab einer der Kommunisten einen Schuß auf den Patriarchen ab und verwundete ihn an der Hand. Der Patriarch schaute sich nicht um und betete weiter, dann wendete er sich der Menge zu und begann das hohe religiöse Lied zu singen: „Christ ist erstanden!“ Eine Begeisterung ohne Grenzen bis zur Ekstase bemächtigte sich der Menge. Die Bolschewiken haben diese Stimmung des Volkes begriffen und die Kirche sofort verlassen.


In allen Sekten herrschte eine ähnliche religiöse Stimmung.


 Die Anhänger des alten Glaubens wurden noch vorsichtiger in ihren Beziehungen zu Andersgläubigen. In den Glaubensgemeinden erstarkten die Leute in ihrer Moral und Disziplin. Die berühmtesten Priester und Bischöfe der verschiedenen Sekten wurden von den Grenzen des Landes wieder zum Schutze gegen den moralisch vergiftenden Einfluß der Sowjets zurückgerufen. Die Altgläubigen haben gegen Zahlung hoher Steuern ihre Jugend aus der roten Armee ausgelöst. Die Kirchen und Betstuben waren von Andächtigen, welche die Ankunft des Teufels erwarteten, dessen Diener eine so fürchterliche Saat des Verderbens und Elends ausgestreut, überfüllt.


Die Sekte der Chlysten zählte 100.000 Anhänger, da ihre Andachten bis zu einem gewissen Grade das Vergessen, die Befreiung von dem zur Unerträglichkeit gewordenen Alltag mit sich brachte und dabei einen physischen Anteil an der Vertreibung des Teufels hatte, dessen schwere Schritte die Menschen zu hören vermeinten.


Es haben sich die Chlysten nicht mehr mit Weiden- und Grasruten geschlagen, sie geißelten sich nun mit zusammengewickelten Eisendrähten oder mit rotglühenden, eisernen Stäben.


„Noch mehr der Qual, noch mehr der Tortur am eigenen Leibe, noch mehr Blut!“ riefen die Priester dieser Sekte. „Denn so wird der Kampf mit dem Teufel erfolgreicher, so wird er vielleicht Sieg. So wird vielleicht wieder Glück und Frieden auf dieser Erde, die jetzt mit Blut getränkt und mit Sünde besudelt ist.“


Die bolschewistischen Zeitungen haben am Anfang des Jahres 1920 einen Chlystenpriester ausgelacht, der an die Sowjetregierung folgenden Brief geschrieben:


„Seht Ihr den Teufel nicht? Er geht herum in den Flammen der Feuersbrunst, die sein Gesicht und seine Hände glutrot färben. Er schreitet in blutigem Mantel einher, sein Haupt reicht zu den schwarzen hochfliegenden Wolken, die, mit Donner und Blut gefüllt, am Himmel treiben. Seine schweren eisernen Tritte pressen aus der Erde Menschenblut hervor, zerstören die Städte, zerstampfen die Unschuldigen und drohen der Menschheit mit Vernichtung! Seht Ihr denn nicht, hört Ihr denn nicht, wie seine schweren Schritte weithin erschallen? Helfet dem Volke, helfet dem Lande, helfet uns allen, solange es noch Zeit ist!“


Die Sektierer und die Nicht-Sektierer, sie sahen den Teufel überall auf der russischen Erde.


 Waren Gründe dafür vorhanden? Vielleicht doch …


In allen Städten Rußlands von Petersburg und Moskau bis zu den dunkelsten Provinzstädten konnte man unter der Diktatur der Sowjets den neuauferstandenen Glauben an den Teufel erkennen. Er war sogar durch die Sowjetbehörden und einige private Zirkel halb offiziell unterstützt, da es in ihrer Absicht lag, dadurch das Christentum zu vernichten, der Kirche einen Stoß zu versehen und den alten Glauben, der so manche ethische Grundlagen besitzt und daher den Ideen des rationalistischen Kommunismus feind ist, abzuschwächen. Der Teufelskult hat zuerst bei der Jugend angefangen. Da wurde die Geschichte des Julian Apostata gelesen, ebenso die Werke über die Teufelsanbeter aller Jahrhunderte. Man vertiefte sich in die Kulte des babylonischen Baal und suchte die Künste des geheimnisvollen, teuflischen Cagliostro zu verstehen, man blätterte in der Geschichte der schwarzen Magie, der Kabala, man übersetzte Stücke aus der Geschichte der heiligen Inquisition, als diese mit dem Teufelskult in Spanien und Holland im Kampfe lag.


Diese Studien haben den Boden für die Annahme der Antithese des Christus vorbereitet: des Teufels Beelzebub, des Antichrist und des Satans Mephisto.


Es begann jetzt ein unerhörtes Bacchanal auf moralisch-religiöser Grundlage. Man feierte schwarze Messen, wobei man die Kommunion in der Gestalt von Menschenblut reichte, und zwar in einer widerwärtigen, unmoralischen, degenerierten, psychisch bis ins Mark verderbten Form.


Auch haben sich Priesterinnen des Teufels eingefunden, zumeist aus dem Kreise der Kabarettschauspielerinnen und der Kokotten. Aus den Tiefen der Gesellschaft sind dunkle Gestalten aufgetaucht, die sich der Teufelswissenschaft widmeten, Popen, die ihrer Würde wegen ihrer Zügellosigkeit beraubt waren, dann deklassierte, in Wahnsinn verfallene, halbbetrunkene Mönche und sogenannte Gelehrte, die ihr Leben lang den Diabolismus studiert zu haben vorgaben.


Da ist in Petersburg eine Priesterin des Teufels berühmt geworden, eine gewesene Schauspielerin aus Odessa, eine gewisse Irene Heinzei, deren Name in Wirklichkeit ein anderer und welche im Gefängnisse der Bolschewiken in Ufa die Aufseherin gewesen war, wo sie sich durch Grausamkeiten auszeichnete, die Gegner der Sowjets quälend und sie eigenhändig niederschießend. Ihre Ausgelassenheit, ihre furchtbar blutige Vergangenheit haben dieser Satanspriesterin einen prickelnden Reiz gegeben und sie besonders berühmt gemacht. Sie wurde oft zu feierlichen Gottesdiensten, zu den schwarzen Mysterien in andere Städte gerufen, wo ihre Verirrungen, ihre Hysterie und ihr Pathos einen starken Eindruck gemacht haben.


Auch der Pope Elias, ein sehr belesener und beredter, die Menge aufreizender, wohllüstiger und an Epilepsie erkrankter Mensch, war unter den Diabolisten nicht weniger bekannt und populär. Als Mönch hatte er einen Klosterdiener getötet und wurde deswegen zu schweren Arbeiten nach Sibirien versandt. Unter den Bolschewiken ist er zurückgekommen und hatte bald eine hohe Stellung unter den Diabolisten inne.


Der Diabolismus zählt jetzt in Rußland viele Anhänger und ist im Besitze großer Kapitalien, die fleißig vermehrt werden. Eine energische Propaganda dieser Idee hat stattgefunden, wofür es spezielle Verlagsanstalten gab. Dadurch, sowie durch den Glanz seines Rituals zieht der Teufelsglaube immer mehr Leute heran, Menschen, die in der Häßlichkeit und Sklaverei des russischen Lebens sich nach Eindrücken sehnen, nach neuen Richtlinien, nach einer nervösen Anregung, da Gefängnis, die Todesstrafe, Quälerei, Hunger und Elend die Menschen nicht mehr aufzupeitschen vermögen.


Die Menschen sind gleichgültig geworden und man muß etwas haben, um leben zu können so werden sie durch Sekten, durch Ausschweifung, Morphium und den Diabolismus angelockt.


Die Sekten sind den Sowjets und dem russischen Kommunismus feindlich, die anderen Elemente sind ihm erwünscht. Daher war die innere Sowjetpolitik darauf gerichtet, der Ausschweifung Vorschub zu leisten, um damit die Bande der Familie, der Gesellschaft, des Staates und der Zivilisation zu lockern und auf diese Weise die Hindernisse und den Widerstand gegen ihr System zu besiegen. So ist die Toleranz des Staates für die Ausschweifung und das lockere Leben bei der Jugend, bei den Erwachsenen und bei Kindern wohl zu verstehen. Der Diabolismus ist natürlich der Gipfel jeglicher Ausschweifung und darum ist er dem offenen und geheimen Entgegenkommen seitens der staatlichen Behörden begegnet.


Der Teufel scheint doch auf die Erde gekommen zu sein …


Die Sektierer, die Priester und Priesterinnen, die Satansanbeter behaupten, ihn gesehen zu haben. Ist es der Satan, ist es ein Teufel oder Beelzebub?


„Nein!“ verneinen die orthodoxen Kreise, „das wird er nicht sein, das ist erst sein Vorläufer, der Antichrist.“


Diese Frage wurde bei den Zusammenkünften des Klerus in Nowgorod, in Moskau, in Jaroslau, in Kiew und in Omsk lange und ganz ernstlich erörtert und diskutiert.


Sie wurde zum Anlaß einer Bewegung, welche von den Bischöfen Jewdokim, Sylvester und dem Metropoliten Makar ins Leben gerufen worden war und mit dem leidenschaftlichen Studium der Revelationen des heiligen Apostels Johannes, der Apokalypse, begann. Die feurigen, nebelhaften, mystischen Worte der Apokalypse haben Anlaß zu Prophezeiungen und Voraussagungen gegeben.


Die unklaren Bilder und Zahlen haben die Neugier und den Drang, das Geheimnisvolle zu lüften, wachgerufen. Und keiner wollte wissen, daß der bekannte russische Gelehrte N. A. Morozow der Ansicht war und dieselbe kundgab, daß der Apostel Johannes die durch ihn nur sehr selten gesehenen astronomischen Erscheinungen beschrieben hatte und sie in eine poetische, geheimnisvolle, mystisch hellseherische Form gebracht hat. Ich habe manche, sehr gelehrte Professoren gekannt, die stundenlang im verwirrten Text der Apokalypse geblättert haben, welche sie vor der bolschewistischen Regierung kaum dem Namen nach kannten.


Eine ungeheuere Literatur mit Kommentaren über die Apokalypse ist entstanden und hat praktische Folgerungen gezogen, um die nebelhafte Undeutlichkeit der Prophezeiungen zu erklären. Es gibt kaum einen Erdenwinkel in Rußland, wo diese mystische Literatur nicht eingedrungen wäre. Kein Mittel gab es, um zum Verstände dieser Verblendeten zu sprechen, die das zu glauben wünschten, was sie seit langem so heiß ersehnt haben. Als man zeigen wollte, daß alle Zeitpunkte, die der Apostel Johannes vorausgesagt, schon längst vorbei waren und sich doch nichts in Rußland verändert hätte, daß der vorausgesehene russische Herrscher mit dem Namen „Michael“ nicht Zar in Rußland sein könne, da der Großfürst dieses Namens „Michael Alexandrowitsch“ in Perm durch die Bolschewiken ermordet worden, als man über das apokalyptische Ungeheuer lachte und über die Reiter auf weißen, schwarzen und roten Pferden, in denen die Leute England, Frankreich, Japan oder auch Denikin, Wrangl und Koltschak zu erkennen glaubten, da wurden zur Antwort Erläuterungen gegeben, die nicht weniger nebelhaft wie die Apokalypse selbst waren.


Man hat über dieses Geheimnisvolle mit einer Überzeugung gesprochen, die zu erschüttern fast unmöglich war, da der Verkünder entweder bei diesem Glauben bleiben, oder aus Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit sterben mußte.


Während die intelligenten Klassen und das Bürgertum sich in die Lektüre des heiligen Johannes vertieften, fing der Klerus unter den Massen des Volkes eine Agitation an. Hunderte, tausende von nach dem Schließen der Kirchen und Klöster arbeitslosen Mönchen und Popen begannen ihre Arbeit unter der Masse der Landbevölkerung und der Arbeiterschaft. Die Apokalypse, die Apokryphen, die persönliche Anregung, die Rednerkunst, der Pietismus und Asketismus, alles war in den Dienst der Propaganda gestellt für die Idee des Antichrist.


Der Antichrist wäre schon geboren und sammle jetzt seine verbrecherischen und unzüchtigen Heerscharen. Seine Diener hat er nach Rußland, in dieses reichste der Länder und Völker, ausgeschickt, um dessen Menschen ins Verderben zu stürzen. Denn siehe! Da, wo die von Gott Gesalbten, die Zaren, gewohnt haben, wo die großen Patriarchen gebetet, wo die Überreste der heiligen Wundertäter liegen, da herrscht jetzt ein Haufen von Feinden Gottes und des Kreuzes und folgt dem Willen des Antichrist.


Das ist die Hauptidee dieser Bewegung.


Man muß also trachten, diese Idee zu verwirklichen und dafür greifbare Beweise zu finden.


Und jetzt fängt das Mittelalter in seiner ganzen düsteren Schauerlichkeit an.


Da werden, wie es während der Napoleons-Kriege mit Rußland war, aus den apokalyptischen Zahlen, aus den Buchstaben, die sich in den Namen der Volkskommissäre befanden, Namen des Beelzebub, des Satans zusammengesetzt und der eigentliche Name des Antichrist erforscht.


Es werden Zeichen aus den astronomischen und alltäglichen Naturerscheinungen für das Nahen des Weltunterganges gesucht, gefunden und gedeutet. Eine Sonnen-, Mondesfinsternis, Sternenregen, Form und Farbe der Wolken, dies alles ruft fürchterliche und beängstigende Gedanken hervor. Ist zufällig irgendwo ein Knabe mit langen roten Haaren und grünen Augen geboren, oder ist ein Mädchen zur Welt gekommen, mit Zähnen im Munde, oder mit längeren Fingernägeln, wie es sonst üblich ist, so werden diese Kinder als Vorläufer des Antichrist angesehen.


Viele von solchen, die in diesem dunklen Zeitabschnitt der geistigen Verwirrung zur Welt gekommen sind, wurden getötet und in den Fluß geworfen.


Wenn ein neugeborenes Kind zufällig bei seinem ersten Schrei einen Laut ausgestoßen hatte, der dem Namen Beelzebub ähnlich schien, so war es schon ein Satanskind. Im Gouvernement von Olonez fanden einige gerichtliche Prozesse statt, die bewiesen, daß die Eltern ihre Säuglinge in den Badestuben mit brühendem Wasser übergossen und getötet haben.


Ein Kalb, das mit zwei Köpfen geboren war oder mit fünf Beinen, die wunderlich gekrümmten Hörner einer Kuh oder Ziege, die krummgebogenen und in einer besonderen Art wachsenden Äste der alten Weiden, alles das sind Stigmen des Antichrist.


In seinem Zeichen steht das ganze große russische Reich.


Auch wilde Tiere, Vögel, Fische, Insekten, gewisse Schlangen und Spinnen sollen Beweise vom Erscheinen des Antichrist geben und es wurden manchmal in den Sandspuren einer sich windenden Schlange oder im feinen Netz einer Spinne von diesen Anhängern des Antichristglaubens geheimnisvolle Zeichen, die auf seinen Namen deuten, gesehen.


Und noch andere Zufälle, wie das Entzweispringen eines Geschirres oder Spiegels und das Krachen der Holzmöbel oder undeutlich klingende Laute in der nächtlichen Stille, alles das setzt die Einbildungskraft in Erregung und gibt Anlaß zu Phantasien und bestimmten Behauptungen dieser krankhaft veranlagten Menschen.


Sie erinnerten sich an Worte, die vor langer Zeit die verschiedenen „Menschen Gottes“, die armen halbidiotischen Landstreicher, die Epileptiker, die „Klikuschen“, die Landpropheten und andere unbekannte, rätselvolle Persönlichkeiten ausgesprochen haben, welche jetzt unter dem Einflüsse der allgemeinen Manie eine rätselhafte Bedeutung erlangten. Alle alten Legenden, Erzählungen, Prophezeiungen, Ahnungen, auch solche, die vor Jahrhunderten gemacht worden sind, werden aufgestöbert und der Kritik und Untersuchung unterzogen.


 Man hat mit einem Wort die grausigste und hoffnungsloseste Legende im zwanzigsten Jahrhundert neu belebt. Das Volk beugt sich unter allen diesen Schrecken, die Manie des Kokainismus und die Morphiumsucht nehmen Oberhand, immer mehr Selbstmorde werden ausgeübt, denn die Menschen, zum Kampfe mit anderen Menschen vielleicht noch fähig, können nicht mit dem Antichrist kämpfen, der so keck gegen den Schöpfer der Welt aufgetreten war, ein solcher Kampf wäre ja aussichtslos. So schneiden sie sich die Kehlen durch, werfen sich in die Teiche, begießen sich mit brühendem Wasser, nehmen Gift ein und lassen sich vom Feuer verbrennen.
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Mutter und Kind.




 Mit was für herrlichen Frauentypen haben die russischen Dichter, ein Turgenjew, ein Puschkin, Nekrasow, Gontscharow, Lermontow, die Literatur bereichert! … Im Westen Europas hat man aber nicht begreifen wollen, daß es Frauenbildnisse waren, die den alten Adelsgeschlechtern und aristokratischen Häusern angehörten, wo die westliche Kultur, speziell die französische, blühte.


Feodor Dostojewski, der Sänger des russischen Bürgertums, Anton Tschechow und der Apostel der bäuerlichen Moral, Leo Tolstoi, hingegen, haben die Frauen Rußlands ganz anders geschildert.


Die russische Frau der mittleren Klasse ist eine Person ohne jeglichen Typus. Für sie war kein Platz im großen Rußland. Vom Standpunkte eines zivilisierten Menschen aus gesehen, besaß sie keine allgemein menschlichen Rechte und ihren geistigen Forderungen hat ein einförmiges, farbloses Leben ohne Inhalt, mit einem Säufer zum Manne oder einem idiotischen, auf seine Uniform und seinen Rang stolzen kleinen Provinzbeamten zur Seite, genügt. Die Familie, der sie entstammte, steckte in veralteten Ansichten, sie selbst war kleinstädtisch, klatschsüchtig, ab und zu eine faule Liebschaft, die Unlust oder Schande zurückließ, ohne die Spur eines Dramas zu hinterlassen.


In solcher Atmosphäre der Unzufriedenheit und Erbitterung ist diese Frau gezwungen, ihre Kinder zu erziehen. Was wird sie aus ihnen machen? Die russischen Autoren beantworten diese Frage.


Aus den Knaben gehen Väterchen hervor oder ihre Antithese, die Revolutionisten. Die Mädchen werden zu denselben Frauentypen ohne Typus gehören, zu stöhnenden, klagenden Geschöpfen, die nur fähig sind, ihresgleichen zu verstehen, ohne eigenen Willen, nur im besten Falle eines passiven Widerstandes fähig.


Als Dostojewski das apokalyptische Bild Rußlands schuf und so viele Teufel und Antichristen beschrieb, hat er die Frau tragisch eingereiht als das Opfer des Mannes. Das Leben trägt die Frauen und Mütter aus den bürgerlichen Kreisen in seinem bodenlos rasenden Strudel dem Abgrunde zu.


Leo Tolstoi wiederum zeigt uns das bäuerliche Weib und die halbheidnische Frau, die vom Mystizismus der ihr unverständlichen Naturerscheinungen wie verzaubert ist.


Ist es verwunderlich, daß solche Zustände die russische Frau in die blutigen Feuerarme der Revolution, in die Raserei des Bolschewismus, in die in ihrer Grausamkeit widerwärtige Rachsucht trieben?


Vielleicht war es auch ihre Lebensstellung, welche die russische Frau im allgemeinen zu einem gedankenlosen, dem Manne ergebenen Geschöpfe gemacht, das der Gefühle nicht fähig war und nur den Sensationen nachjagte, um darin das Vergessen zu finden.


Der Heroismus, der Mut, der Edelsinn der russischen Frau sind ein instinktiver Protest gegen ihren Sklavenzustand, das rechtlose Gesellschafts- und Staatsleben.


Jetzt, wo sie während der Sowjetregierung die Rechte eines Menschen und Bürgers erhalten hat, ist sie aus dem Rahmen ihres Familienlebens gerissen, mitsamt dem Manne zu schwerer Arbeit gezwungen in den Strudel hineingeworfen, in welchem die Männer die Achtung vor dem Weibe immer mehr verlieren und sie allmählich zu einer sozialisierten Frau werden lassen.


Das Dekret über die Sozialisierung des Weibes, das die Sowjetregierung nicht veröffentlichte, ist von selbst ins Leben, das die Sowjets geschaffen haben, getreten. Die Frau, der Familie, der moralischen Obhut des Vaters, Mannes oder Bruders beraubt, ist gezwungen, ihre Kinder, da sie keine Mittel und Zeit hat, sie selbst zu erziehen, in die Kindererziehungsanstalt der III. Internationale zu geben, wird allmählich über die veraltete Lehre der Moral enttäuscht, verliert auch die Achtung vor der Frauenwürde, unterwirft sich den Vorschriften des unveröffentlichten Dekrets, dessen Bestehen die ganze Welt empörte und in Aufruhr versetzte. Die Welt weiß aber nicht, daß dieses Dekret in der vollsten Genauigkeit praktisch in das russische Leben eingeführt war.


Auf dem Lande wiederum sehen wir ein fürchterliches Benehmen der betrunkenen oder halbwilden Männer ihren Frauen gegenüber, wobei die abscheulichsten Schimpfworte, Schlägereien, die manchmal tödlich verlaufen, an der Tagesordnung sind. So sieht das Leben der bäuerlichen Frau in Rußland aus!


Die Kinder verlieren dabei jede Achtung vor der Mutter, wollen ihre moralische Würde und Übermacht nicht anerkennen und erwachsen, pflegen sie die Mutter zu beschimpfen und manchmal zu schlagen, so wie sie es vom Vater, vom Oberhaupt der Familie und ihrem Herrn, während des ganzen Lebens gesehen haben.


Man muß noch bemerken, daß nirgends ein so großer Zwiespalt zwischen Kindern und Eltern besteht, wie es in Rußland der Fall ist. Geschieht es in intelligenten Kreisen, so läßt sich diese Erscheinung durch den Fortschritt des Wissens, durch die intellektuelle Entwicklung, durch die Veränderung in der Lebensauffassung erklären, auf dem Lande aber gibt es nur eine einzige Erklärung, und zwar den Verfall der Moral bei der neuen Generation.


Als ich im zaristischen und dann in Sowjetrußland lebte, hatte ich manche Gelegenheit, diesen moralischen Verfall unter der Land- und Arbeiterjugend zu beobachten.


Keine Worte stehen mir zur Verfügung, um dieses fürchterliche, verbrecherische Leben dieser Jugend, voll niedrigen Schmutzes, welches für die russische und die ganze Menschheit so gefährlich ist, zu beschreiben, dieser Jugend, die einmal die jetzige Generation in Gesellschaft und Staatsleben vertreten wird.


Die russische Regierung hat sich nie Mühe gegeben, in die Tiefe der Volksmassen einzudringen. Fast wie eine Anekdote mutet es an, wenn man den Artikel des bekannten russischen Publizisten Kondurischkin liest, der im Jahre 1917 sensationelle Nachrichten über die Zustände in den Dörfern und Siedlungen im europäischen Rußland und Sibirien brachte, wo man bis dahin noch keinen Vertreter der Regierung, ebenso wenig wie der Kirche gesehen hatte.


So geschah es denn, daß aus diesen Dörfern und Siedlungen uralter Aberglauben, Vorurteile, Verhexungen bei den im allgemeinen unwissenden und zu Mystizismus neigenden Volksmassen rasch an Verbreitung gewannen und sich festsetzten, damit den Anschein mittelalterlicher, elementarer Romantik mit ihren primitiven unchristlichen und unkulturellen Formen erweckend.


Wie können wir sonst solche Ereignisse verstehen, an die ich mich genau aus meinen Jugendjahren erinnere?


Im kleinen Städtchen Borowitsch im Nowgoroder Gouvernement lebte ein alter Mann, Pietia mit Namen, von Geburt ein Idiot, mit einer religiösen Manie behaftet. Dieser alte, magere Greis pflegte Sommer und Winter in einem alten schmutzigen Leinenanzug herumzugehen, ohne Schuhe und ohne Hut, und stundenlang vor jeder Kirche hin und her zu wandern, sich vor jedem heiligen Bilde zu bekreuzigen, dabei irgend welche spaßhafte Liedchen singend und mit ein paar Holzstücken, die er sich in die langen, verwirrten Haare am Kopf und in den Bart hineingesteckt hatte, spielend.


Scharen von Buben und Mädchen folgten ihm immer, zupften an seinem Barte und an den Kleidern, bewarfen ihn mit Steinen und lachten ihn aus. Pietia lief den Kindern davon und belustigte sie noch mehr durch seine hohen Sprünge, sie damit zu immer größeren, manchmal zu boshaften und grausamen Spässen veranlassend.


Eines Tages lief Pietia, um seinen jungen Quälgeistern zu entkommen, aus der Stadt und verbarg sich in einem großen Heuschober, aus welchem er Laute eines heulenden Hundes von sich gab. Da die Kinder Pietia zum Verlassen des Heuschobers nicht zwingen konnten, sind sie eines nach dem anderen in die Mitte des Heuschobers hineingekrochen. Auf diesen Augenblick hatte der Wahnsinnige gewartet. Nach kurzer Zeit brannte das Heu samt Pietia und den Kindern lichterloh.


Die Regierung ließ diese krankhaften Typen, die unter dem Namen von „Gottesmenschen“ bekannt und von frommen Bürgern und Bauern geachtet, von den Kindern aber gequält wurden, frei herumlaufen, anstatt ihnen ein Obdach in speziellen Anstalten zu geben.


Die an Epilepsie und Hysterie erkrankten Frauen, die sogenannten „Klikuschen“, erfreuen sich als Geschöpfe Gottes in den halb intelligenten Kreisen eines besonders hohen Ansehens. Während ihrer Attacken, wobei sie sich in Krämpfen winden, abwechselnd schreiend oder lachend, fluchend oder weinend, werden durch besonders Eingeweihte Prophezeiungen und Voraussagungen auf Grund ihrer Worte gemacht. Diese Klikuschen haben auch manchmal bei den Zaren einen politischen Einfluß ausgeübt und einige davon, aus allen Ecken und Enden des Imperiums gebracht, haben keine unbedeutende Rolle in Zarskoje-Selo gespielt in den Appartements der mystisch gesinnten Zarin Alexandra, der hessischen Prinzessin. Auch während der Sowjetregierung ist es nicht anders geworden, denn die Epileptiker, die hysterischen Leute und verschiedene Klikuschen haben das Recht der Rache nicht nur den Kindern gegenüber, sondern auch gegen die Bourgeoisie ausüben dürfen, wenn sie an die Spitze der rächenden Institution der Tschereswytschajka, die „Tscheka“ genannt, gekommen waren. Diese Epileptiker und Hysteriker sind von Frauen geboren worden, die täglich von ihren betrunkenen Männern halbtot geschlagen wurden, oder von solchen, die während ihres ganzen Daseins über ihr verlorenes Leben gejammert haben, ohne irgend welche Arbeit zu verrichten und ohne einen realen Ausgang aus diesen ihnen verhaßten Lebensverhältnissen suchend.


Die bekannten russischen Psychiater und Psychologen, wie Bechtierew, Mierzejewski, Karpinski, Wedenski, haben offen ihre Meinung ausgesprochen, daß die bedrohliche Menge der anormalen Menschen in Rußland nur die Folge des anormalen Lebens der Frauen und Mütter ist.


In Sowjetrußland erreichte die Anzahl der an verschiedenen Psychosen Erkrankten die Höhe von 4,8 Millionen, eine Erscheinung, die Terror und Daseinsnot in diesem freiesten aller Lande hervorgerufen.


4,8 Millionen Menschen! Ein nicht kleiner Staat von Psychotikern in Europa.
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Ein Bürgermeister aus Tomsk.




 In Rußland begegnen sich immer und überall der Osten mit dem Westen, Zivilisation und ursprüngliches Nomadentum, die Kirche und die alten Götter, die Romantik und das Verbrechen.


Als Beispiel ein Bild: Ein Dorf eröffnet eine Filiale der Volks-Universität. Die Spitzen der Behörden überbieten an Zahl das spärlich erschienene Auditorium.


Wo sind sie, die Bauern, für die man diese Schule geschaffen?


Auf dem Eise des Flusses sind sie, wo eben ein traditioneller Kampf der Fäuste ausgetragen wird, und was will da der Geist, wenn der rohen Kraft ein Vergnügen gemacht wird.


Zwei Dörfer wetteifern miteinander im Kampfe um die Kraft der Faust, um die Ausdauer der Schädel, der Kiefer und der Zähne. Das ist Tradition, ein ritterliches Spiel, eine mittelalterliche Romantik.


Ich sah mir einmal einen solchen Kampf in Tomsk in Sibirien an.


Die Gegner hatten sich in zwei gleiche Lager geteilt. Der Kampf wurde durch kleine Jungen begonnen, die sich unbarmherzig ihre Nasen zerschlugen. Als dann in den Kampf junge Burschen eintraten, da flogen nur so die Fetzen der Kleider.


So ein Kampf dauert lange, setzt erbittert ein und endigt nicht selten mit Verstümmelung, ja manchmal sogar mit dem Tode des Gegners, denn es kommt vor, daß ein Bauer ein Stück Blei oder Eisen in seiner großen Faust verbirgt und damit den Schädel seines Rivalen einschlägt. Diese Kämpfe auf dem Eise geben die Möglichkeit, die Fähigkeiten der Ringer, die ungewöhnliche Kraft der Faust, den Mut, die Ausdauer und die strategischen Talente dieser Menschen zur Schau zu bringen.


Vergegenwärtigen wir uns die Geschichte Rußlands, so sehen wir zum Beispiel, daß in den Freistädten Pskow und Nowgorod bis in die Zeiten Iwan des Grausamen die Bevölkerung alle ihre politischen Streitigkeiten mit der Faust ausgefochten hat.


Das verblieb so im kleinen weiter bis auf den heutigen Tag.


Diese Kämpfe sind nicht immer romantischer Natur gewesen, sie arteten auch zum Kampfe um das Dasein aus.


Die bodenständigen Einwohner, Tataren und Russen, wie auch die von der Regierung Deportierten, die neuen orthodoxen Kolonisten und die Sektierer, sie alle schlichten ihre persönlichen, religiösen und Rassenzwistigkeiten heute noch mit Hilfe des Faustkampfes.


Ein anderes Überbleibsel alter Zeiten oder, genauer gesagt, des Nomadenlebens ist der sogenannte „Bauernbund“, die „Jamschtschina“.
Es ist dies eine große Organisation freiheitlicher Bauern sibirischer Herkunft. Sie bilden während des Winters riesenhafte Schlittenkarawanen, mit welchen sie oft tausend Kilometer lange Strecken befahren, die Frachten transportierend. Vor zirka 20 Jahren gingen solche Karawanen von Kiachta an der mongolischen Grenze bis nach Kasan und Moskau. Jetzt machen sie einen kürzeren Weg von der mongolischen Grenze nur bis zu den größeren Stationen der sibirischen Bahn oder von Altaj bis zur Eisenbahnstrecke. Dieser Bauernbund, der sich Organisation nannte, ist jetzt im Schwinden begriffen, vor ein paar Jahren aber war er noch sehr lebensfähig und besaß sein eigenes, ungeschriebenes Sittenrecht.


Das war damals kein leichtes Unternehmen, nur die stärksten, gesündesten und zähesten Bauern waren den Strapazen und Gefahren gewachsen.


Es war keine leichte Aufgabe, eine schwere Ladung von teuren Waren, wie Tee, Pelze, Porzellan, Chinaseide, während des langen, strengen sibirischen Winters bis nach Moskau zu führen, sich dem Frost, dem Hunger, den Stürmen und der Erschöpfung auszusetzen und die Ladung und die Pferde vor Überfällen zu schützen. Ganze Banden von Flüchtlingen aus den sibirischen Kriminalgefängnissen lauerten darauf, von diesen Karawanen Kisten mit Tee und Ballen mit Seide zu rauben, nachdem sie die Fuhrleute überwältigt. Aus eben diesen sibirischen bäuerlichen Fuhrleuten sind später tüchtige und reiche Unternehmer geworden, wie zum Beispiel die Kuchtierin, die Koroliew und andere, die später nach dem Bau der sibirischen Bahn zum eigenen Gebrauch Dampfschiffe, Lastwagen gekauft haben und so die größten Transportfirmen errichteten.





 Die Jamschtschiki-Organisation hat starke Charaktere hervorgebracht, denn sie hat den halbwilden Bauern im ewigen Kampfe gegen Elemente und Verbrecher Gleichgültigkeit gegen das Menschenleben gelehrt.


In Sibirien, in Tomsk, lebt einer von den letzten der Jamschtschiken, der sich noch an die alte, vogelfreie Zeit erinnerte, an dieses Heldenepos, diesen Kampf um Leben und Geld im Zwielicht der verschneiten, vereisten, sibirischen Wüste.


Er heißt Innozenz Kuchtierin.


Einmal erzählte er im kleinen Bekanntenkreise folgendes:


„Ich habe seinerzeit an dreihundert Schlitten besessen, jedes Gefährt mit drei Pferden bespannt; meine Jamschtschiken waren alle tadellose Bursdien. Jeder meiner Leute, wollte er aufgenommen sein, mußte erst auf seinen Rücken einen Sack von nicht weniger wie vierhundert Pfund werfen können und damit einen Kilometer des Weges gehen. So habe ich sie mir ausgeprobt. Es waren Burschen darunter, die bis an tausend Pfund zu tragen vermochten. Solche gibt es heute nicht mehr. Wir sind einmal mit einer Ladung Tee von Kiachta bis Kasan gefahren. Der Winter war streng. Ein Frost von 40 Grad Reaumur hielt den ganzen Monat an. Die Pferde und die Menschen in ihren nach außen gewendeten Schafpelzen sahen wie weiße Gespenster aus. Der Transport war eine Terminlieferung. Wir gingen Tag und Nacht, nur selten in den Dörfern etwas länger verweilend.


Nahe bei Kansk wanderten wir auf der Landstraße der Ursteppe. Die Bäume, weiß von Schnee, glitzerten im Mondscheinlicht. Der ganze Weg war wie mit Brillanten besät, die hundertfarbig leuchteten. Über unserer Karawane haben sich dichte Dunstwolken gebildet, denn Pferde und Menschen waren erhitzt und ermüdet. Da erblickte ich plötzlich auf dem Schnee durch den Dunst der Menschenleiber hindurch, ein paar Schritte von uns entfernt, etwas Verdächtiges. Eigentlich habe ich es eher gefühlt wie gesehen. Es war still ringsherum, nur die Pferde schnaubten und wieherten. Die Jamschtschiken begleiteten die Schlitten im Laufschritt und fuchtelten mit den Armen, um sich zu erwärmen.


Alles schien in bester Ordnung zu sein, doch konnte ich meine Augen von mehreren Dutzend großer Flecken, die ich am Schnee erblickte, nicht abwenden. Sie schienen weiß zu sein, vielleicht etwas dunkler, vielleicht etwas heller wie der Schnee und hielten meinen Blick unausgesetzt gefangen. Ich rief zwei von den mir zunächst gehenden Burschen heran und wir gingen der Sache nach. Kaum, daß wir ein paar Schritte getan, fingen die Flecken an, sich heftig zu bewegen.


Ich begriff sofort, daß wir es mit einem Banditenüberfall zu tun bekamen. Es waren Banditen und Flüchtlinge aus den Gefängnissen von Sachalin, die in weiße Mäntel gehüllt, auf uns lauerten. Wären wir auf unseren Schlitten eingeschlafen, so hätten sich die Räuber unbemerkt an uns herangeschlichen, hätten die Schnüre, die die Ladungen zusammenhielten, durchgeschnitten und die Teekisfen langsam ohne Geräusch in den tiefen Schnee heruntergleiten lassen.


Beim ersten Aufenthalt hätten wir erst den Schaden bemerkt, viel zu spät, denn der „Schpana“, so hieß man solche Banden, wäre es längst gelungen, unser Gut zu bergen und damit zu verschwinden.


Als sie aber bemerkten, daß sie entdeckt waren, gingen sie mutig zum Angriff über und gaben Schüsse ab. Zwei von meinen Burschen blieben tot liegen, fünf andere trugen Wunden davon und der Rest warf sich, meinem Beispiele folgend, auf unsere Gegner. Der Jamschtschik pflegt immer eine Waffe bei sich zu tragen, entweder ein langes Messer, das er im Stiefelschaft verbirgt, oder einen starken Riemen, an dessen Ende eine schwere Eisenkugel befestigt ist.“


Kuchtierin stieg einen schweren Seufzer aus und endete seine Erzählung:


„In dieser frostigen Nacht haben wir dreiundzwanzig Leute aus der Schpana getötet und die Häuptlinge der Bande auf die Äste der Tannenbäume gehängt.“


Ein seltener Mensch war dieser Kuchtierin, ein echter Jamschtschik aus alter, rauher, romantischer Zeit. Er liebte die Natur und kannte sie wie ein tausendmal durchgelesenes Buch. Die Gewohnheiten und die Stimmen einer jeden Vogelart waren ihm genau bekannt. Er wußte den Gesang einer Nachtigall und eines Rotkehlchens nachzuahmen, ebenso das Röhren eines Hirsches, das Brüllen eines in Wut versetzten Bären, das Heulen eines Rudels Wölfe. Bei einer seiner Wanderungen, als er noch ein ganz gewöhnlicher Jamschtschik, der Besitzer nur eines Gefährtes war, lernte er im Gasthause eines kleinen Städtchens die Frau des Gastwirtes kennen und verliebte sich sterblich in sie. Emsig sein Geld zusammensparend und wie ein Sklave schwer arbeitend, hatte er eine größere Summe zusammengebracht und damit die Frau vom Manne losgekauft. Sie war eine richtige russische Schönheit. Als er dann aus einem Jamschtschik zum Handelsrat und Bürgermeister von Tomsk avancierte, hüllte er seine Frau in Seidenkleider, die er aus Paris kommen ließ, umgab sie mit dem ungewöhnlichsten Luxus und liebte sie so, wie einst nur die wilden Nomaden zu lieben verstanden. War er besoffen, schlug er sie unbarmherzig, voll rasender Eifersucht, dann fiel er ihr aber gleich wieder zu Füßen, sie um Verzeihung, um Liebe und Glück anflehend.
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Die weißen Schwäne.




 Beginnt das Jahr zu lenzen, dann ziehen aus China und Korea nach den am Amur und Ussuri gelegenen Ländern ganze Scharen von Chinesen und Koreanern.


Es sind die armseligsten und völlig deklassierten Einwohner aus dem Reiche der Mitte.


Während ein Teil der Ankömmlinge sich unter die Arbeiter mengt, die in Gold- und Kohlengruben werken, treten andere in den Häfen von Wladiwostok und Nikolajewsk und bei den Bauern oder bei den ussurischen oder amurischen Kosaken in Dienst.


Die Mutigen und Tatenfesten aber unter ihnen wandern tiefer, in die Ursteppe, wo allherrschend und allgefürchtet der amurische Tiger haust, und suchen da auf eigen Glück in den unbekannten Betten der Gebirgsflüsse nach Gold, Edel- und Halbedelsteinen oder sie irren auf den Gipfeln der Sichota-Alin-Berge umher, um die wundertätige, heilende Wurzel der Djen-Scheng-Pflanze zu finden, die so kostbar wie das Gold ist.


Zwischendurch gelingt es diesen unternehmungslustigen Asiaten auch Marder, Biber und schwarze Zobel zu erjagen, die in den sumpfigen Niederungen der Berge hausen.


Schwer, hart und gefahrvoll ist die Arbeit der Zugewanderten.


Nicht nur der amurische Tiger, welcher gelbes Menschenfleisch besonders liebt, sondern auch der seiner Zwangsarbeit entflohene Schwerverbrecher aus Sachalin bedroht ständig das Leben der hier arbeitenden Chinesen und Koreaner.


Ist der Sommer um und beginnt der Herbst, treten die Einwanderer wieder den Weg zur Heimkehr an.


Ihre Schliche und Wege sind bekannt wie der Strich der Gänse und Wildschwäne, die gleich den Chinesen und Koreanern im Frühling kommen und im Herbste ziehen.


Und wenn die Einwanderer ihre sauer erarbeiteten Schätze packen, um sie heimzubringen, liegen die russischen Bauern und Kosaken im Hinterhalt mit wohlgeladenen Gewehren, um die Heimziehenden räuberisch zu überfallen.


Mancher Chinese und Koreaner muß fern der Heimat hier liegen bleiben, von einer mörderischen Kugel niedergestreckt, all seiner Habe beraubt, während der Verbrecher straflos und bereichert von dannen zieht.


Der Herbstzug der chinesischen und koreanischen Goldsucher ist nicht nur für die russischen Bauern und Kosaken reicher Raubfang, sondern auch für das Raubtier der Berge üppiger Fraß, denn man läßt sie liegen, wo sie hingestreckt wurden, die armen Opfer russischer Verbrecher.


Die gelben Vagabunden sehen auch ihrem Auszug immer mit schwerer Bangnis entgegen.


Nicht nur der koreanischen Sitte gemäß hüllen sich die Heimwandernden in weiße Kleider, sie wählen die Farbe auch als Schutz gegen die russischen Räuber, damit sie eins sind mit dem Neuschnee der Berge, um den im Hinterhalt Lauernden die Suche nach ihnen zu erschweren.


Ihrer weißen Schutzkleidung wegen werden sie daher auch von den Bauern und Kosaken „die weißen Schwäne“ genannt, die Gold- und Djen-Scheng-Wurzelsucher der ussurischen Ursteppe.


Zu einem regelrechten Beruf hat sich im fernen Osten Rußlands diese Jägerei nach den „weißen Schwänen“ entwickelt, die heute noch in Blüte steht.


Viele aus den wohlhabenden Klassen der russischen Oststädte haben ihre Reichtümer durch solche Jägerei erworben.


Im Dorfe Kamien-Rybolow am Chankasee übt wohl fast jeder Bauer diese grauenhafte Jagd auf die gelben Wanderer, deren Weg am Ufer des Flusses aus Sungatsch zur Grenze der Mandschurei führt.


Von Jahr zu Jahr mehren sich die Familien, welche vergeblich auf die Heimkunft ihrer Väter warten, deren ganzes Sein daheim davon abhängt, wie viel der mutige Goldsucher aus den geheimnisvollen Ursteppen sich erobert hat.


Und trotz Tod und Nöten kommen sie immer mit dem Frühling wieder, die „weißen Schwäne“.


 









	{{{ANMERKUNG}}}









	{{{ANMERKUNG}}}




	[image:  ]
	Fertig! Dieser Text wurde zweimal anhand der Quelle Korrektur gelesen. Die Schreibweise folgt dem Originaltext.







Schrecken des Meeres.




 Der Banditismus des Meeres gehörte zu Rußlands schrecklichsten Erscheinungen.


Vor ungefähr 35 Jahren haben Fremde und Russen dieses Raubrittertum des Meeres begründet. Diese ersten Meeresbanditen gehören heute zum Teil den reichsten Kaufleuten und Grundbesitzern an.


Es waren Leute, die das Meer von Jugend auf gründlich kannten.
Sie hatten sich einige ebenso starke wie behende Segelschiffe gebaut, die Mannschaft aus den verschiedenen verbrecherischen Elementen, die in den Häfen herumlungerten, zusammengesucht und so ihre Tätigkeit begonnen, die darin bestand, die amerikanischen, die japanischen und chinesischen Segelschiffe auf dem offenen pazifischen Ozean oder auf dem chinesischen Gelben Meere anzufallen, sie zu berauben, die Mannschaft zu töten und die Schiffe zu versenken. Die geraubte Beute wurde dann als Ware in den kleinen Läden der Hafenstädte verkauft. Auf diese Art haben sie ungeheure Geschäfte gemacht, die ihre Basis zu den späteren Reichtümern, Ehren und sozialen Stellungen bildete. Bis zum heutigen Tage haben sich Legenden über diese Piraten erhalten, die aus internationalen Elementen zusammengesetzt waren.


Am ganzen pazifischen Ozean waren die Segelschiffe dieser fürchterlichen Seeräuber gefürchtet, da ihnen nicht nur die fremden Schiffe zum Opfer fielen, sondern auch die nahe am Meeresufer gelegenen Ansiedlungen der russischen Kolonisten.


Die Kommandore-Inseln, auf denen zahlreiche Seehundsherden lebten und die darum unter der Obhut der Petersburger Regierung standen, bildeten oft den Schauplatz blutiger Zusammenstöße der Piraten mit einer geringen Zahl Soldaten, denen die Bewachung der kostbaren Seehunde anvertraut war. Die Piraten haben meistens gesiegt und vernichteten rücksichtslos große Mengen dieser schon seltenen Tiere, um ihre Felle nach Amerika oder Deutschland zu verkaufen.


 Auf dem Bering-Meere wiederum pflegte diese Bande plötzlich die illegalen Kolonisten aus Japan und Alaska, welche einen Tauschhandel mit den Eingeborenen aus Kamtschatka, Anadyr und der Tschuktschen-Halbinsel führten, anzufallen und zu töten.


Am Grunde dieser Meere liegen unzählige Opfer dieser räuberischen Piraten. Nach der Vernichtung der Fremdlinge gingen die Streifzüge in das innere Land, wo sie den herumirrenden Mongolen Gold, Edelsteine, Pelzwerke und alles, was einen Wert besaß, abnahmen.


In einer kleinen Bucht im Norden von Wladiwostok hatten die Banditen ihr Hauptquartier, da verteilten sie die Beute unter sich und brachten sie neu verpackt nach Wladiwostok zum Verkauf an die fremden Schiffe, mit denen sie in Handelsbeziehungen standen. Die russische Administration wußte von der Tätigkeit dieser Bande, hüllte sich aber in Schweigen, da ihr seitens der Banditen ein großer Teil des Verdienstes überlassen wurde.


Diese Zustände waren allgemein bekannt und es gingen nicht wenig Rapporte und Denunziationen nach Petersburg. Die kompromittierten Beamten wurden zwar ihrer Stellungen beraubt, doch weiter in der Stadt gelassen, wo sie sich für ihr Diebsgeld große Terrains, Häuser und Landgüter ankauften und ein reiches und lustiges Leben zu führen begannen.


Wladiwostok war auch eine zu bequeme Stadt für den mittelalterlichen Unternehmungsgeist solcher Piraten.


Es war eine Grenzstadt mit Kriegscharakter, die Japan trotzte und sich allmählich befestigte. Vor zirka 30-35 Jahren hat eine Reise von Moskau bis nach Wladiwostok, das damals ein vergessenes und hoffnungsloses Nest war, 3 Monate gedauert. So geschah es denn, daß Offiziers- und Beamtenstellungen zumeist von Leuten besetzt wurden, die eine sehr dunkle Vergangenheit und einen unternehmungslustigen Charakter mit einem Stich ins Verbrecherische hatten.


Charakteristisch für dieses Verbrechernest war die Existenz eines Vereines, der „Lancepupen“. Ich kenne die Abstammung dieses Namens nicht, doch der Inhalt und der Zweck dieses Vereines ist mir genau bekannt. Im eigentlichen Sinne des Wortes war es ein Verein von Alkoholikern, deren Mitglieder dem Trunke völlig ergeben waren.
Es war ein Klub, der nur fünfzig Mitglieder zählte. Das Trinken wurde hier auf seltsame Weise ausgeübt. Entweder trank man ganz reinen Alkohol oder den stärksten Rum, und zwar aus großen Teegläsern. Es wurde auf Kommando auf das Zeichen einer durch einen chinesischen Boy jede fünf Minuten aufgedrehten Weckuhr getrunken. Dazu wurde ein Stückchen trockenes Brot gegessen.


Manchmal wurde auch bei jedem Bellen eines Hundes, bei jedem Rasseln eines vorüberfahrenden Wagens, bei jedem Geräusch, das auf der Straße zu hören war, getrunken und da der Klub sich auf der einzigen Straße der Stadt, auf der „Swietlanka“ befand, so fehlte es nie an Anlaß zum Suff. Die Leute fielen der Trunksucht in kurzer Zeit anheim, die mit Raserei, Delirium tremens, einer endgültigen Vertierung und oft mit Selbstmord endete.


Unter dem Einflüsse des Alkohols haben die Mitglieder des Lancepupen-Klubs einen grauenhaften Zeitvertreib, das „Tigerspiel“, erfunden.


Alle anwesenden Mitglieder nehmen auf Leitern und auf Schränken, die im Saale herumstehen, Platz, nur zwei Spieler unten zurücklassend. Der eine, mit geladenem Revolver in der Hand, spielt den Jäger, der zweite, eine Glocke tragend, stellt den Tiger vor. Ist alles so weit, wird das Licht ausgelöscht, so daß völliges Dunkel herrscht.


Auf das Kommandowort: „Anfang“ laufen die Spieler auseinander. Nach einer Weile hört man das leise Klingen der Glocke und das Geräusch eines laufenden oder springenden Menschen. Dann ein Schuß.


Der Jäger hat auf den Tiger geschossen.


Dem Schusse folgt das Aufstöhnen des verwundeten Menschen und der Fall des zu Boden stürzenden Körpers. „Das Licht anzünden“, ertönt das Kommando.


Man holt Lampen herbei und weidet sich an dem Resultate des Kampfes. Der Verwundete wird ins Spital gebracht, der Getötete an das Ufer des Meeres. Hat aber der Jäger fehlgetroffen, so wird der Tiger zum Jäger und das grauenhafte Spiel geht weiter.


Als im fernen Osten Rußlands das reformierte Gerichtsverfahren eingeführt wurde, als dorthin neue, wirklich kultivierte Prokuratoren und Untersuchungsrichter geschickt wurden, nahm das Banditenwesen allmählich sein Ende.


Der erste Prokurator des Gerichtes von Wladiwostok, der eine Untersuchung in der Angelegenheit des Banditentums wagte, war Buschajew. Alle Beweise der vielen früheren Verbrechen hielt er schon in der Hand und erhob die Anklage, um die Schuldigen zur Verantwortung vors Gericht zu führen. Dumpfe Gerüchte tauchten darüber in Wladiwostok und den benachbarten Städten auf. Eines Tages wurde der Prokurator, der ein leidenschaftlicher Jäger war, durch die Sportgesellschaft zu einer Hirschjagd eingeladen. Sie fand auf der Insel Askold im Meerbusen Peter des Großen, in 45 Kilometer Entfernung von Wladiwostok statt.


Die Jagd war glänzend verlaufen, denn 32 Hirsche wurden erlegt. Als schon das Hornsignal ertönte, um die Jäger auf das Schiff zurückzurufen und sich alles auf dem Deck eingefunden hatte, bemerkte man, daß der Prokurator fehle. Man fand ihn mit einer Kugel im Kopfe.


Die Meeresbanditen kannten sehr wohl den Mörder des mutigen Richters.


 









	{{{ANMERKUNG}}}









	{{{ANMERKUNG}}}




	[image:  ]
	Fertig! Dieser Text wurde zweimal anhand der Quelle Korrektur gelesen. Die Schreibweise folgt dem Originaltext.







Im Sumpfe der Paläste.




 Die Paläste und Schlösser Rußlands ohne Ausnahme verbargen hinter ihren wehrhaften Mauern und prächtig geschliffenen Glasfenstern gar viele und seltsame Geheimnisse.


Die dunkelsten Existenzen mit nicht selten krimineller Vergangenheit fanden zu Rußlands höchster Gesellschaft, den Zarenhof inbegriffen, ihren freien Zutritt.


Vagabunden, Mönche, Klosterschwestern, falsche und echte, trieben hier in den Häusern der Machtgeschlechter mit Reliquien aller Art, mit Knochen von Heiligen, Holzsplittern des heiligen Kreuzes oder der Jakobsleiter einen schwunghaften Handel.


Sie kamen mit Wundergeschichten, die sich an den Gräbern nicht selig gesprochener Heiliger zugetragen, in die Höfe geschlichen, hielten Messen und Gottesdienste nach dem unbekannten, geheimnisvollen Ritual von Klöstern und Kirchen ab, die zumeist gar nicht existierten.


Epileptische und hysterische Weiber, die in ihren Anfällen prophezeiten, ja politisch orakelten, wurden gerne willkommen geheißen.


Die berühmte Klikuschin-Darjuschka, die Rasputin mit an den Hof gebracht, hatte nicht nur die leichtgläubige Zarin stark beeinflußt, sondern auch den Fürsten Putiatin und den General Wojejkow, den Kommandanten des kaiserlichen Hauptquartiers, mit ihrem Prophetentum in ihren Bann gezogen.





Iwanuschka, der Wunderbare.


Der dicke, kahlköpfige und weißbärtige Mönch Iwanuschka, der immer barfüßig, aber sorgfältig pedikürt, in schwarzem Talar und mit einem mit Gold und Edelsteinen bedeckten Bischofsstab durch Petrograd lief, veranstaltete für die Zarin und für die Fürstinnen geheime Gottesdienste, in denen er Christis Erscheinung zu beschwören vorgab.


 Der Unmut und die Erregung, die in der Bevölkerung gegen den Betrüger aufflammten, nötigten den feisten Bruder, die gastfreundlichen Ufer der Newa bei Nacht und Nebel zu verlassen.





Die Jungfrau von Petrograd.


In Petrograd erschien im Jahre 1910 in einer Vorstadt plötzlich ein altes Weib, das sich mit Hilfe sehr geschickt organisierter Reklame als die wiedergeborene heilige Jungfrau ausgab.


Scharen von Menschen, Kranke und Unglückliche pilgerten zu dieser heiligen Jungfrau, die sie mit Wasser aus der Newa oder durch die Berührung ihrer Hände heilen wollte. Reiche Geschenke und Gaben wurden ihr dargebracht, mit deren Erlös sie sich in der Provinz ankaufte.


Der Klerus und ein Teil der Presse organisierten schließlich einen Feldzug gegen diese „Madonna“, der aber schnellen Abbruch erlitt.
Die Polizei, die Zensur und der heilige Synod selbst machten den eifrigen Popen und den Redaktionen der Zeitungen kund, daß die Heiligkeit der „Jungfrau“ Bestätigung gefunden, die Zarin sie sogar empfangen hat.


Einige Jahre lang betrieb diese „Madonna“ ganz öffentlich und straflos ihr Gewerbe, bis endlich die Untersuchung anläßlich eines Diebstahles feststellte, daß die „segnende“ Hand der „heiligen Jungfrau“ samt ihrem Manne, dem „heiligen Joseph“, tätigen Anteil an der Dieberei genommen. Zu Gericht ließ man die Sache zwar nicht kommen, aber die Religionsspekulantin wurde gezwungen, vom Schauplatze ihrer Wundertätigkeit zu verschwinden.





Der Messias von Kronstadt.


Ein überaus markantes Beispiel des Aberglaubens bot der Pfarrer des orthodoxen Domes in Kronstadt, Iwan, Sohn des Sergius Iljin. Ich habe ihn einigemale getroffen. Er war ein sehr geriebener, nervöser, empfindsamer Pope, der die Menge durch sein Gebet mitzureißen wußte und sie durch Wort und Blick unter seinen Einfluß brachte. Er verstand es, durch Suggestion und Hypnose nicht nur einzelne kranke Personen, sondern auch ganze Menschenmassen seinem Willen untertan zu machen.


 Wäre nicht die Betschwester Gulajew, eine Kaufmannsfrau, in sein Leben getreten, wäre er wohl weiter ein guter geistlicher Vater und Pope geblieben.


Die Betschwester wußte aber sofort die Aufmerksamkeit mächtiger Aristokraten aus der Hofkamarilla auf den damals noch jungen Popen zu lenken und machte sich zu seinem Impressario.


Iwan aus Kronstadt begann nun seine schauspielerischen Fähigkeiten als Geistlicher und Prediger zu verwerten.


Das von der Betschwester geleitete Unternehmen entwickelte sich günstig. Nach einem Jahre wurde schon von den wunderbaren Heilungen, Totenerweckungen und Weissagungen des Iwan aus Kronstadt erzählt.


Geld in Hülle und Fülle, Ehrungen aller Art, hohe Beziehungen und großer Einfluß wurden die nicht unterschätzten Begleiterscheinungen dieser Heiligkeit. Auf seine Veranlassung hin wurden prächtige Kirchen, Schulen und Spitäler gebaut, doch versäumte er es auch nicht, eigene Häuser und Landgüter bauen zu lassen und für das Gedeihen seines Bankkontos Sorge zu tragen.


„Iwan, der Heilige! Iwan, der Prophet Gottes!“ rief laut die Menge.


Der Klerus war mißvergnügt, aber der Zar Alexander III. hielt Iwan aus Kronstadt hoch in Ehren. Als der Herrscher aller Reußen im Sterben lag, ließ er sich Iwan nochmals an sein Lager kommen und küßte ihm nach dem Empfange der heiligen Sterbesakramente in frommer Ekstase die Hände.


Die geschäftstüchtige Gulajew fand nach des Zaren Tod die Zeit für gekommen, Iwan den Wunderbaren als den zum zweitenmal zur Welt gekommenen Messias ausrufen zu lassen.


Das war aber doch des Guten zu viel. Der Klerus und das Oberhaupt des heiligen Synod traten dieser Betrügerei endlich energisch entgegen und nur dem Schutze der Kaiserin-Witwe hatte es Iwan zu verdanken, daß er sich ohne Schaden aus der Affäre ziehen konnte.
Man zwang ihn aber, sich künftighin nur mit den Angelegenheiten der Kronstädter Kirche zu befassen und stellte seiner Sehnsucht nach der Gottesverwandtschaft energische Grenzen.


Bald nach dieser Niederlage starb Iwan von Kronstadt. Die unermüdliche Gulajew aber verbreitete nun die Nachricht über Wunder und Zeichen, die sich am Grabe des Verstorbenen ereigneten. Bis zum Oktober 1917 konnte sich dieser Unfug behaupten, da wurde der schlauen Gulajew durch die Bolschewiken das Geschäft verdorben, denn diese zerstörten das Grab des Wundertäters und warfen seine Körperreste in das Meer.


In den Palästen der Aristokratie rechnete man sich das Erscheinen des heiligen Iwan als hohe Ehre an und zahlte für dieses Vergnügen, das manchmal monatelang auf sich warten ließ und als ein glücklicher, seliger Moment gepriesen wurde, der Frau Gulajew 500 Goldrubel.


So ungefähr sah der christliche Mystizismus in den Palästen des russischen Adels aus und nebenher feierte der Teufel sein Bacchanal.


Der Okkultismus und eine krankhafte Begeisterung für die weiße und schwarze Magie beherrscht die Gesellschaft. Aber nicht als harmlose Zerstreuung und nicht aus wissenschaftlichem Interesse für diese geheimnisvollen Erscheinungen wurde dieser Mystizismus gepflegt, es war allen diesen Sitzungen immer die realste Politik beigemischt und die lebenstüchtigsten Intrigen waren im großen Maßstabe da stets im Spiele.





Das deutschfeindliche Orakel.


Ich erwähnte schon einmal, daß ich im Palaste des Fürsten Leuchtenberg, eines Vetters des Zaren, Unterricht erteilt habe. Ich habe dort verschiedene hohe Würdenträger aus dem kaiserlichen Hause kennen gelernt und wurde von einem der Herren zu einem Abend eingeladen, der durch eine aus Paris erst angekommene Berühmtheit beehrt werden sollte. Es war der sogenannte König des Okkultismus, Professor „Papus“. Die Seance im Hause des Fürsten Leuchtenberg verlief ohne Erfolg. Kaum wahrnehmbare Lichterscheinungen, Geräusche und Klopflaute, irgendwelche kalte Berührungen, das war alles, was dieser „König“ erreichen konnte. In den mystischen und okkultistischen Kreisen Frankreichs und Zentralasiens hatte ich schon viel bedeutenderen Sitzungen dieser Art beigewohnt.


Einige Tage nach dieser Seance kamen mir ganz sensationelle Gerüchte zu Ohren.


Im Palaste eines der einflußreichsten Großfürsten hatte Papus in Anwesenheit des Zarenpaares die Geistererscheinung eines verstorbenen Zaren gerufen, die dem letzten Romanow den Befehl gab, eine gegen Deutschland feindlich gesinnte Politik einzuschlagen, um den Krieg gegen Preußen heraufzubeschwören. Weiters verwahrte sich der Geist gegen die Politik des Grafen Witte und gegen den Einfluß einer mächtigen, schönen Frau, in der alle Anwesenden die … hessische Prinzessin …, die russische Zarin, zu erkennen glaubten.


Papus wurde nach dieser lapidaren, sogar für die russischen Verhältnisse zu sehr durchsichtigen Intrige gezwungen, Rußland ohne Möglichkeit einer Wiederkehr zu verlassen.





Onore.


Nicht so einflußreich wie Papus, doch nicht weniger geheimnisvoll, trat ein gewisser Onore, ein früherer bescheidener sibirischer Beamter, auf.


Diese allen unbekannte Persönlichkeit hatte während ihrer Diensijahre in Sibirien den Schamanismus der dortigen altaischen Einwohner studiert und fing auf eigene Faust seine Praktiken an, die ausnahmslos auf Massen- und Einzelsuggestion beruhten. In kurzem hatte sich die Nachricht über seine wundertätigen Heilungen verschiedener nervöser Krankheiten bis in die großen sibirischen Städte verbreitet, so daß eine Unzahl von Patienten den wundertätigen Onore aufsuchte. Dieser Umstand veranlaßte ihn, seinen Aufenthalt in Sibirien aufzugeben und ein größeres Betätigungsfeld aufzusuchen. In Petrograd angekommen, behandelte er anfangs ganz kostenlos nur die Allerärmsten, womit er seinen Ruf in der Hauptstadt begründete. Nach einer gewissen Zeit aber fing er auch an, reiche Patienten anzunehmen, von denen er sich große Honorare zahlen ließ. Da mischte sich aber die Ärztekammer in die Angelegenheit mit der Begründung, daß der Hypnotiseur kein diplomierter Arzt wäre und untergrub ihm die Ausübung jeglicher Praxis. Das Verbot wurde aber nicht eingehalten, so daß seine Praxis immer mehr zunahm und sich immer einträglicher gestaltete. Keine Behörde vermochte es, ihm entgegenzutreten, obgleich Onore manche schwere Gefährdung des Lebens und der Gesundheit auf sein Gewissen lud.


Gewisse Hofkreise, welche den Mystizismus und das Interesse der Zarin für Geheimwissenschaften immer auszunützen wußten, hatten sich Onore engagiert und ihn in die Rasputin-Gruppe eingeführt, an deren Spitze die Gräfin Ignatiew und der Fürst Putiatin standen. Von da an wurde Onore in die reaktionärsten Salons eingeladen und sogar von der Zarin empfangen, der er bei ihren Nervenanfällen mit seinen hypnotischen Umtrieben zur Seite stand.





 
Die Teufelssekten.


In Petersburg und Moskau wurden einige Namen von Personen laut, die als Priester und Priesterinnen dem Teufelskult huldigten. Unter diesen befanden sich auch orthodoxe Popen, einige Literaten, drei bekannte Kabarettsängerinnen und ein gewisser General Schulman. Uber die Scheußlichkeit dieser „schwarzen Messen“, über die Ausschweifung, von denen solche Teufelsorgien begleitet waren, und über die unmoralischen Erregungszustände dieser Satanisten sprach man nicht wenig. Die Orgien im Klub der neunundsechzig Damen, die geheimen Rendezvous von Herren und Damen an ungeraden Donnerstagen, die Montage der „Unschuldigen“ und eine ganze Reihe ähnlicher Vereine und Klubs verseuchten psychisch und physisch die Gesellschaft Rußlands.


Opium, Haschisch, Kokain und Alkohol wurden unter dem Deckmantel religiöser Andachten genossen. In erschreckendem Grade wurde diesem Kultus gehuldigt, der dem Untergange des Reiches vorausging.


Diese Festgelage und bacchantischen Ausschweifungen fanden im Schutze der fürstlichen Paläste statt.


Die Katastrophe des inneren Reichsverfalles wuchs so lawinenhaft an. Der Pöbel der Strafe und die Sowjet-Soldateska hatte leichtes Spiel mit einem derart zersetzen Reich.


Und es mußte so kommen, nur Ströme von Blut konnten aus solchem Wahnsinn aufrütteln.


So reichte ein Irrsinn dem anderen die Hand.


Armes Rußland!
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Rasputin.




 Während die Reaktionäre mit den Revolutionären im wütendsten Kampfe lagen, das Auftauchen des gemeinsamen neuen Feindes, des Kommunismus, übersehend, sind am politischen Horizont Gespenster aufgetaucht, den Gestalten der Apokalypse vergleichbar.


Das unheilbringendste war der Pferdedieb, Säufer und Wüstling Rasputin — Grischka Rasputin.


Schon der Name Rasputin, Wüstling, schrieb dem geheimnisvollen Abenteurer den Weg seines Lebens vor.


Seine späteren Beinamen, wie „heiliger Greis, geistlicher Vater, Wundertäter, Wonnespender“, stehen jetzt noch im grellen Gegensatz zu seiner Unsterblichkeit als Rasputin in des Wortes geradester Bedeutung.


Ein Bauer aus dem Tobolsker Gouvernement in Sibirien, Analphabet und Gewohnheitssäufer, war Rasputin in Gemeinschaft mit Zigeunern dem Pferdediebstahl ergeben und wurde von der Polizei und den Bauern hart verfolgt.


Nach einem mißlungenen Diebstahl fast ertappt, gelang es ihm, sich im letzten Augenblick in ein entlegenes Kloster zu retten, wo er vom Prior, dem streng asketischen und psychisch anormalen Mönch Pimen, aufgenommen wurde.


Im Kloster wurde Bruder „Gregor“ im Schreiben und Lesen unterrichtet, aber es zeigte sich bald, daß er zum geistlichen Berufe nicht nur aus Mangel an Bildung, sondern auch durch seinen Hang zu Ausschweifungen für nicht geeignet befunden wurde.


In den Dörfern Rußlands sind heute noch über die romantischen Streifzüge Rasputins die verschiedensten Legenden im Umgang.


Über seine Erfolge bei Frauen und über seine seltsame Kunst, auf Menschen einzuwirken, gibt es die unglaublichsten Dinge zu hören.


War der Prior Pimen für sein Kloster ohne Geld und galt es, die frommen und reichen Kaufleute von Tobolsk für Unterstützungen zu gewinnen, so wurde immer der Bruder Gregor gewählt, dem es fast jedesmal gelang, Opfergaben seinem Kloster heimzubringen.


Diese Kunst des so oft sittenlosen Brüderchens wurde von dem Kloster hochgeschätzt und war auch der Grund, daß man ihm manche Umtriebe verzieh.


Als aber die Nachrichten über seine Trinkgelage, seine Hazardspiele und seine geschlechtlichen Orgien, die die unausbleiblichen Begleiterscheinungen seiner Bettelexpeditionen waren, sich immer mehr in Umgang setzten und als auch seine früheren Umtriebe mit Pferdediebstahl und dergleichen ruchbar wurden, da war an sein Verbleiben im Kloster nicht mehr zu denken.


Da kam zu dem großen Sündenregister nun noch ein Totschlag Rasputins bei einem Liebeshandel und es blieb ihm von da an verwehrt, die Pforten des Klosters zu durchschreiten.


So zog er denn in der Mönchskutte sühnend durch die Dörfer Sibiriens, tauchte später in der Wolgagegend auf, wo er in kürzester Zeit als „heiliger Mann Gottes“ unter den Betschwestern aus der Klasse der reichen Kaufmannsfrauen berühmt wurde.


Man konnte Rasputin außerordentliche Fähigkeiten nicht absprechen. Seine scharfen, durchdringenden, feurigen Luchsaugen schienen jeden, den sie trafen, zu verbrennen und die geheimsten Wünsche des Herzens zu entdecken.


Starke hypnotische Kraft und die Macht unentrinnbarer Suggestion wirkten sich auf ganze Massen ebenso unheilbringend aus wie auf das einzelne Individuum.


Seine Stimme konnte seltsam befehlen und überzeugen, diese hohle Stimme, die dem düsteren Rauschen der Bäume des sibirischen Urwaldes glich, wo seine dunkle Jugend verborgen lag, die hallte in den Seelen mit unentrinnbarer Gewalt nach.


Einmal frühmorgens fuhr ich in einer leeren Trambahn durch Petersburgs Straßen.


Ich war in das Lesen einer Zeitung vertieft, als ich ganz plötzlich einen starken Stoß verspürte, wie einen Schlag auf den Kopf.


Mich umwendend, bannte mich der Blick eines hohen, hageren, bezwingenden Mannes mit blassem, hagerem, fast asketischem Gesicht.


Ein reicher, prächtiger Zobel und eine ebensolche Mütze kleideten stattlich den Fremden.


 Der Schnitt seines Mantels war aber von einer Eigenart, die an die Kutte eines Mönches gemahnte.


Meine Verwunderung über des Mannes Eigentümlichkeit stieg, als ich bei einem Auseinanderschlagen des Pelzes bemerkte, daß er unter diesem ein gewöhnliches russisches Seidenhemd trug und daß seine Beine in hohen Juchtenstiefeln steckten. Wider meinen Willen fühlte ich mich gezwungen, in das Auge des Fremden zu sehen und da sah ich mit Schaudern, daß diese bezwingenden Augen leuchtenden Strahlen gewichen waren.


Diese Strahlen kreuzten in seinem Gesicht, sich unheimlich auswirkend.


Langsam wurden nach einer Weile wieder Gesicht und Augen des Fremden für mich sichtbar und lächelten mich so spöttisch und verachtend an, daß mir vor Ärger das Blut in den Kopf stieg.


Es kam mir zum Bewußtsein, daß ich hypnotisiert war.


Ich bemühte mich daher, seinem Blick auszuweichen.


Beim Aussteigen mußte ich an ihm vorbei.


Er berührte mich leicht mit seiner Hand und redete mich an:


„Ich weiß, Du bist ein Gelehrter, ich erkenne es. Warum wehrst Du Dich gegen mich, den Mann Gottes, gegen mich, Gregor Rasputin?“


Das war meine erste Begegnung mit Rasputin.


Die zweite war eine solche mystischen Charakters.


In der Petersburger Akademie der Künste wurde eine Bilderausstellung eröffnet.


Ganze Scharen von Besuchern stauten sich vor dem Bild eines in England lebenden russischen Malers, Nikolai Rajewski.


Das noch unfertige Porträt stellte einen hohen, mageren Menschen in schwarzem, mönchhaftem Kittel dar.


Schwarzes, auf die Stirne fallendes Haar und ein ebensolcher verwirrter Bart rahmten ein trockenes, abgehärmtes Antlitz ein.


Im Katalog hieß es:


Bild 114 … Das Porträt eines Unbekannten.


Nicht Haar, nicht Tracht und Antlitz waren es, die den Eindruck des Bildes ausmachten.


Einzig der tiefe, durchdringende Blick des Bildes war es, der alle an sich zog, wie das Auge eines Raubtieres, auf den Angriff lauernd, leuchtete er aus der Bleiche des Gesichtes in die Menge, die staunend herumstand.


 Wie auch ich endlich nahe an das Bild herankomme, ist es, als wäre vor den Wolfsblick des Bildes ein leuchtender Schleier gelegt, der wie aus geheimnisvoller Tiefe aus den Höhlen der Augen flimmerte.


„Ein Teufel — kein Mensch“, ruft ein Besucher aus.


„Rasputin“, flüstert erkennend ein anderer.


„Die dunkle Macht“, seufzt eine fromme Dame.


„Ein heiliger, mächtiger Mann Gottes“, raunt es ringsherum.


Und immer kommen und gehen die Leute, unheimlich erfüllt von dem Eindrucke des Bildes.


Meine dritte Begegnung mit Rasputin gestaltete sich für den Mann Gottes sehr tragisch.


Der Reporter der Tageszeitung, die ich leitete, rief mich an, mir die Sensationsnachricht übermittelnd, daß Rasputin ermordet und daß die Behörde nach seinem Leichnam fahnde.


Nach ein paar Stunden berichtete man mir die Auffindung des Ermordeten.


An Ort und Stelle gekommen, hatte man gerade Rasputins Leiche aus der Eisrinde des gefrorenen Newaflusses herausgefischt und an das Ufer gebettet.


Er trug einen wunderbaren Pelz, ein Hemd aus schwarzer Seide, Stiefel aus Lack, mit warmen Galoschen geschützt.


Das Gesicht war zerschlagen, die Augen verletzt und der Hals voll Würgespuren.


Er wurde das Opfer politischer und persönlicher Rache zugleich, keine Geringeren als der Großfürst Dimitrij, der Graf Sumarokow-Elston und der Dumaabgeordnete Wladimir Purischkiewitsch entpuppten sich als die Mörder Rasputins.


Der Porträtmaler Rajewski, der das schon erwähnte Bildnis Rasputins gemalt, hatte sich für diesen so geheimnisvollen Mann auf das allerlebhafteste interessiert und viel über den „Mann Gottes“ zu erzählen gewußt.


In den vielen Erzählungen Rajewskis kehrte Rasputins unheimlicher, übermächtiger Einfluß auf die Frauen immer wieder.


In den Alkoven der vornehmsten Aristokratinnen war der Wüstling im Mönchskittel geradezu daheim.


Auch die Boudoirs ältlicher Kaufmannsfrauen und Varietédamen wußten die erbaulichsten Dinge über diesen so mächtig gewordenen Pferdedieb zu erzählen.


 Rasputin verstand es eben, wie selten ein Mann, voll Feuer hinzureißen.


Sein Spruch: „Das Weib ist zum Vergnügen des Mannes und zur Schaffung seines Ruhmes da“, ist ein geflügeltes Wort geworden.


Die frommen Leute wieder erzählten über die Inbrunst seines Gebetes Erstaunliches.


War sein Gebet auch einfach, ja im Wort geradezu kulturlos, so war es doch hinreißend begeisternd und leidenschaftlich, so verzückt, als schaue er dabei wahrhaft das Antlitz Gottes.


Das nervöse Zucken seiner Schultern und Hände, die Urlaute seiner Stimme, die krampfartigen, aus flehender Qual sich steigernden Bewegungen der Mienen, die Tränen im Feuer seiner Augen, alles das zusammen machte auf die frommen, mystisch veranlagten Andachtsteilnehmer einen geradezu erschütternden Eindruck.


Das dumpfe Drohen seiner gewaltigen Stimme machte zutiefst die Seelen seiner Frömmlinge erbeben und es war für seine Frauengefolgschaft geradezu ein herzzerreißender Anblick, wenn er vor den Heiligenbildern in die Knie fiel, seine Arme ausstreckte und fast gebietend zu beten begann:


„Wende Deine Augen zu uns, o Gott, gib uns ein Zeichen, auf daß wir wissen, daß Du uns erhörst.“


Und den Betenden um ihn herum, die alle wie im Fieber waren, schien es dann wirklich, als schauten die Abbildungen der Heiligen lebendig und sich bewegend auf sie nieder.


Der Maler Rajewski erzählte auch, daß einmal während einer Porträtsitzung ein sehr bekannter Aristokrat mit seinem Auto bei Rasputin vorgefahren kam, vor dem „Mann Gottes“ in die Knie fiel und flehte:


„Väterchen, komme, hilf uns, mein Bruder liegt im Sterben.“


Sofort aufspringend, ohne Pelz und Mütze zu nehmen, stürmte er die Treppen hinab, immer vor sich hinflüsternd:


„O mein Gott, o mein Schöpfer, laß mich noch zur Zeit kommen.“


Im Palais findet Rasputin einen schon alten Mann, der von schweren asthmatischen Anfällen bedroht und durch Herzschwäche dem Ende nahegebracht ist.


Der Kranke liegt ohne Bewußtsein da.


 Rasputin blickt den in Ohnmacht Daliegenden lange und starr an und dann betet er, daß es klingt, als heule irgendwo ein erschreckter Hund in stürmischer Winternacht:


„Warum, Du Sünder, flehst Du nicht selbst voll Inbrunst Gottes Hilfe an? Warum bittest Du nicht aus der ganzen Tiefe Deines Herzens: Nimm die Krankheit von mir und schenke mir Kraft, damit ich Deine Größe und Heiligkeit preisen und loben kann in Ewigkeit.
Wache auf und bete so, wie ich für Dich zu Gott gefleht. Wache auf!“


Und der Bewußtlose fängt wirklich an sich zu regen, schlägt groß verwunderte Augen auf, greift mit beiden Händen nach seinem Herzen und beginnt zu beten, wie ihm geheißen.


Ein anderer meiner Bekannten, der russische Kritiker Ismajlow, wußte wieder folgendes zu erzählen:


„Nach großer Mühe gelingt es mir, bei Rasputin vorzusprechen. Obgleich ich ein Interview mit ihm haben will, schütze ich vor, über gemeinsame Wolgafreunde mit ihm sprechen zu wollen.


Eintretend sehe ich ihn in einem Armstuhl sitzen, seinen Blick durchdringend auf mich gerichtet.


Mit einem Lächeln voll Nachsicht flüstert er:


„Ihr seid Journalist, warum wollt Ihr mich irreführen?“


Dann schweigt er.


Ich bin ebenfalls vor Betroffenheit ganz wortlos, zumal ich Rasputins Widerwillen gegen Journalisten, die ihm zuweilen arg an den Leib rückten, wohl kannte.


„Über mich werde ich nicht zu Dir reden“, beginnt endlich nach langem Schweigen Rasputin, „aber ich will Dir manches über Dich selbst sagen. Als Du elf Jahre alt gewesen, warst Du vom Tode bedroht. Ich sehe den Tod fliehen, mannshoch über der Erde. Wie war das, berichte mir!“


Und der nun noch mehr betroffene Ismajlow muß wirklich eingestehen, daß er gemeinsam mit seinem Bruder im eigenen Gemüsegarten auf Hasenjagd aus war. Zwischen den Beeten gehend, stolperte er und fiel zu Boden. Das war seine Rettung, denn gleichzeitig schoß der Bruder auf den aufgescheuchten Hasen und er entging durch den Fall knapp der tödlichen Kugel.


Dann nach diesem Eingeständnisse verabschiedete Rasputin den Journalisten mit der Warnung:


 „Meide eine kleine Straße, in der ein rotes Haus mit zwei Türmen steht. Denke daran und verlasse mich.“


Ob mein Freund Ismajlow die Warnung Rasputins befolgt, weiß ich nicht, denn die blutigen Wirren haben uns auseinandergerissen und einen Nachrichtenverkehr unmöglich gemacht.


Auch Alfred Rodé, der Besitzer der berühmten „Villa Rodé“, und einige Leibgardeoffiziere wußten viel über Rasputin, im besonderen über seine berühmt gewordenen Orgien zu erzählen.


Seine Zügellosigkeit, sein Zynismus und seine Roheit grenzten an das Unglaubliche.


Nicht selten beleidigte er seine Zechkumpane, sie arg verhöhnend und erniedrigend.


Einmal, seine nahe Beziehung zum Kaiserhause rühmend, zeigte er auf sein gestricktes Seidenhemd und rief lachend:


„Das hat Saschka gestrickt.“


Es entstand ein fürchterlicher Skandal. Ein Gardeoffizier schlug auf Rasputin los und es entbrannte ein Kampf, in dem der Offizier „den Mann Gottes“ am Kopf mit einer Weinflasche verwundete.


Die Villa Rodé war nicht nur Zeuge der wüstesten Orgien, die Rasputin hier mit Mädchen und Frauen feierte, sie war auch der Ort geheimster politischer Anschläge und Verschwörungen.


Wie die Geheimnisse des spanischen Hofes muteten Rasputins Umtriebe an, nur daß hier das Jahrhundert ein späteres war und daß der Held dieses Hofes ein gewöhnlicher Schwindler und Pferdedieb gewesen.


Rasputin war von allen gegen ihn gerichteten Anschlägen wohl informiert.


Er hatte auch manchen davon überleben können, war aber immer von der Vorahnung befangen, unnatürlich zu enden.


Vor dem Tode hatte er Furcht und Grauen, obgleich er mit der Todesmystik immer seinen Unfug trieb.


Am Krankenlager der Zarin rief er einmal begeistert und beschwörend aus:


„Kein Haar wird Euch vom Kopfe fallen, so lange meine Bilder und Kleider, von meinem Leib getragen, in Eurem Besitze. Denket daran!“


Und die Zarin glaubte daran, ließ sich sieben Bilder Rasputins machen und sich ein in sieben Stücke gerissenes Seidenhemd des „Wunderbaren“ schenken.


Das Spiel mit der Mystik, das Vorausahnen von Katastrophen und das Beherrschen jeglicher Situation war Rasputins Macht und Geheimnis.


Er war ein Tier, dieser „Mann Gottes“, und doch ein ungewöhnlicher Mensch.


Er hatte dem Zaren sein Ende prophezeit.


Er hatte ihm gesagt, daß das Haus der Romanows hinsterben werde, wenn seine Bilder und Kleiderfetzen ihrem Besitze geraubt würden.


Und das Leben der Romanows war wirklich verwirkt, als der Kommissär Jurowski ihnen die Bilder und Hemdfetzen Rasputins abgenommen.


Er war ein Teufelsdiener, der Antichrist.


An der Spitze der Organisation, die dem Leben Rasputins nachstrebte, standen der Moskauer Metropolit Makar, der Bischof aus Samara, Pimen und der Mönch Heliodor, hinter denen die nationalistischen Kreise des Reiches standen.


Zweimal konnte er versuchten Anschlägen auf sein Leben glücklich entgehen.


Einmal, als der Mönch Heliodor ein halbverrücktes Weib anstiftete, ihn zu ermorden, wo er mit einem Stich in den Bauch davon kam, und das andere Mal, als er mit der Palastdame der Zarin nach Zarskoje-Selo fahren wollte und sein Schlitten von einem unbekannten Auto überfahren wurde.


Nach dem tödlichen Attentat auf Rasputin kannte die Verzweiflung der Kaiserin und deren Töchter keine Grenzen, man trug sogar Trauerkleider nach ihm. Sein Leichnam war in einer herrlichen Kapelle aufgebahrt worden, die speziell im Kaiserdorfe erbaut wurde und die täglichen Pilgerfahrten der kaiserlichen Familie bezeugten die tiefe Trauer um den „heiligen Vater“, dessen Leben so mystisch mit dem Lose der Dynastie verknüpft war.


Ich erinnere mich einer bekannten Legende aus dem Jahre 1812 nach der Eroberung Moskaus durch Napoleon, die das geheime Band zwischen der Dynastie der Romanows und Gregor Rasputin prophezeit. Als der junge Zar Michael Teodorowitsch aus dem Hause der Romanows den russischen Thron bestieg, wurde im Kloster Ipatjew, welches von den reichen Kaufleuten Ipatjews erbaut wurde, ein Fest gefeiert. Während des Umzuges begann ein Epileptiker zu toben und zu weissagen: „Lange Jahrhunderte wird diese Dynastie über uns herrschen! Ruhm und Macht wird sie erwerben. Sie wird aber unter dem Dache Ipatjews nach Grischka aussterben!“


Die Geschichte hat die Prophezeiung bestätigt. Mehr als 300 Jahre herrschte die Dynastie, sie erwarb Ruhm und Macht und ging zugrunde nach Gregor Rasputin.


Die Legenden über Rasputin würden Bände füllen und doch kein klares Bild über ihn gestalten.


Dunkel wie ein Schatten wird er in der Geschichte Rußlands stehen und tausend rätselhafte Grimassen seinem Forscher schneiden, der „Mann Gottes“ aus Sibirien.
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Menschen aus dem Nachtasyl.




 Die innere Politik Rußlands und der geistige Tiefstand seines Volkes waren die eigentlichen Ursachen jener, man könnte fast sagen ewigen Hungersnot, die gleich einer unheilbaren, furchtbaren Krankheit dieses Riesenreich zersetzte.


Die allergünstigsten Zeiten des Landes haben es nicht vermocht, von der Landbevölkerung den Hunger abzuwenden.


Erschöpfungstod und Hungertyphus gehen in den Dörfern Rußlands mit dem Alltag Hand in Hand.


Die Primitivität der Landwirtschaft in den meisten Bezirken, wo sich nirgends kulturell geleitete Landgüter befinden, der Eigensinn der Bauern und ihre abergläubische Furcht vor jeder Neuerung in der Handhabung der Landwirtschaft haben von Jahr zu Jahr den Boden geschwächt und die Ernte verringert.


Auch sind weite Strecken Grundbesitz dadurch verödet, daß die Bauern samt Familie die Scholle verließen und in die Fabriksstädte auswanderten.


So zerrissen sich ganze Familien selbst, zerstreuten sich herumirrend über ganz Rußland, verloren jede Beziehung zueinander und begegneten sich oft ihr ganzes Leben lang nicht mehr.


Diese heimatlosen Bauern, denen mit dem Fleck Erde, das ihr Eigen war, jede moralische Basis verloren gegangen, entwickelten sich dann zu Romanhelden im Sinne eines Maxim Gorki, zum demoralisierten, deklassierten Lumpenproletariat.


Die Frauen waren es im besonderen, die rasch dem Untergange verfielen, sie tauchten in Spelunken unter, verfielen den scheußlichsten Krankheiten, die die Straße mit sich bringt, und fanden ihre neue Heimat gewöhnlich in den Häusern, vor deren Türen die rote Laterne brennt.


 Verachtet wie Taugenichtse, Verbrecher und Diebe waren diese nach den Gruben und Fabriken ausgewanderten Bauern.


Wollte sich eine kinderreiche Bauernfamilie auf ihrem Grund und Boden erhalten, so mußte wenigstens ein Teil der Familienmitglieder auf gelegentlichen Saisonverdienst nach der Stadt wandern.


Bei diesen Ausgewanderten dauerte es aber oft lange, ehe sie wieder heimwärts kamen, sie sind meist nur mit fallweisen Geldsendungen ihren Familienpflichten nachgekommen und haben im übrigen das Dorf Dorf sein lassen.


Kehrten sie dann endlich wirklich heim, brachten sie Sitten und Gebräuche in das Dorf mit, die der Religion und den Familientraditionen gefährlich und feindlich gegenüberstanden.


Mit diesen Heimkehrern in Stadtkleidern, modernen Hüten, Seidenputz, Ajour- und Florstrümpfen sind auch gleichzeitig allerlei tückische Krankheiten eingezogen, die das Dorf dezimierten, es der Degeneration zuführten und in einen Zustand versetzten, der für die mittleren Gouvernements des europäischen Rußlands heute noch typisch ist.


Will man gerecht sein, so darf man diese ländlichen Vergifter der Dörfer nicht so ohne weiters schuldig sprechen, trifft doch die Hauptschuld an diesen Zuständen den Staat, die Regierung selbst.


Einige Charakteristiken aus dem Leben solch stadtgewanderter Dorfleute vermögen diese Zustände Rußlands am besten zu kennzeichnen.


Eine Gruppe von Dorfleuten kommt auf der Suche nach Verdienst in die große, fremde Stadt, wandert hoffnungsstark von Fabrik zu Fabrik, unter tausend Bücklingen um Arbeit bittend.


Diesen halbverblödeten, armen, steppenwilden Bauernkindern, die da jedem Fabriksportier vor die Füße fallen, sich vor jedem Bild, wenn es nur eingerahmt ist, in Frömmigkeit bekreuzen, wird aber bald ihr Suchen nach Arbeit sauer und hart, sie brechen in verzweifeltes Heulen und Stöhnen aus und stehen ratlos in der großen, fremden Stadt da.


Tag um Tag vergeht, ohne daß ihnen Arbeit wird. Die mitgebrachten Speisevorräte und Spargroschen sind aufgebraucht, Not und Hunger fangen an.


Die Nacht kommt, die sie hungrig und frierend auf der Straße findet.


Feuchtes, frostiges, durchdringendes Herbstwetter treibt in seiner Düsterheit und Hoffnungslosigkeit diese Irrenden wie Nachtfalter zu den erhellten Quartieren glücklichen Reichtums.


Da werden sie in Scharen von der Polizei festgenommen und nach Revidierung der Pässe im Gnadenwege in die Nachtasyle abgeschoben, damit ihr Elend nicht länger die Straßen der reichen Stadt besudle.


Als ich 1908 in Petersburg diese Asyle besuchte, glaubte ich im Fieber zu träumen, denn das, was ich da schauen mußte, war so hoffnungslos und grauenhaft, so abstoßend und verzweifelnd, daß es mir die Besinnung zu nehmen drohte.


Damals habe ich es schon instinktiv gefühlt: hier im Dunkel dieser 
Nachtasyle, hier in diesen stinkenden Höhlen lauern und warten deine 
furchtbarsten und schrecklichsten Rächer, Mütterchen Rußland!


Und wie geahnt, so war es. Das Elend der Nachtasyle hat ganz Rußland in Brand und Blut getaucht.


Als ich in einer der am meisten gelesenen Zeitungen und in Monatszeitschriften die Nachtasyle von Petersburg beschrieb, erhob die offizielle Regierungspresse dagegen Einspruch und die Strafen, die man den Blättern auferlegte, welche diese Greuel an den Tag brachten, waren schwere.


An Petersburgs Peripherie, dieser Stadt des Luxus und der Paläste, irgendwo hinter den Gemüsegärten und Friedhöfen der Armen und Selbstmörder ragen wie graue Festungen vielstöckige Häuser empor.


Abgemörtelter Verputz, blinde, fettige Scheiben oder Lumpen in den Fenstern und Ofenröhren, die aus den Fenstern qualmend herausragen, geben den Häusern etwas grauenhaft Trostloses.


Über der Eingangspforte baumelt eine gelbleuchtende Laterne mit der Aufschrift: „Nachtasyl“.


Eine Menge dunkler Gestalten drängt sich zu dieser Pforte, zittert vor Kälte, seufzt oder weint leise vor sich hin.


Endlich wird das Tor geöffnet, das diesen Armen Einlaß gibt, 
aber nur so vielen, als es die Vorschrift des Asyls erlaubt. Befindet sich einer unter den Obdachlosen, dem es möglich ist, dem Aufseher etwas Kleingeld in die Hand zu drücken, so kommt es vor, daß eine doppelt so große Menge eingelassen wird.


Sind die armen Landleute im Nachtasyl gelandet, so gehen sie mit den anderen durch dunkle, kotbedeckte Höfe, steigen die Eisentreppen herauf und kommen endlich ins Büro, wo die Pässe durchgesehen und die Zimmernummern angewiesen werden. Ein kolossaler halbdunkler Saal mit einer niedrigen Decke, mit einem schmalen Durchgang in der Mitte, wo haufenweise stinkende Fetzen herumliegen, Fetzen, in welche Füße gewickelt waren, bietet den Heimatlosen ein Nachtlager.


An beiden Seiten dieses Durchganges türmen sich fünf Etagen hoch schmutzige, unbedeckte Holzpritschen. Eine heiße, übelriechende, dumpfe Luft herrscht hier, stinkend nach Rauch und Rüß des eisernen Ofens, der kleinen, rauchenden, an der Decke hängenden Petroleumlampe und der Ausdünstung elender und kranker Menschenkörper.


Auf den Holzpritschen liegen Menschen herum, hingeworfen wie unnötige Lumpen oder längst verbrauchtes Gerät, alte und junge, Männer und Frauen, Verbrecher und Tugendhafte, liederliche und ehrliche. Neben einem Jüngling, der sich ans Leben anklammern möchte und noch zum Träumen fähig ist, stirbt ein alter Landstreicher, ohne Hilferuf und ohne Klage sein Ende erwartend, das so dunkel wie das Nachtasyl selbst. In das Ohr eines jungen Landmädchens, fast eines Kindes noch, flüstert ein betrunkener, unsauberer Gassenjunge, groß und stark, mit einem aufgedunsenen Gesicht und roten Haaren, unflätige Worte der Verführung; neben einer still weinenden Frau, die ein Kind in den Armen wiegt, sitzt, lustige Fabrikslieder singend, ein seltsamer Typus, dem Kleide nach ein Mönch, dem Tun und Reden nach ein alter Stammgast der Gefängnisse … und in der Nacht … da geschehen hier schändliche, fürchterliche, düstere Dinge, die Seele und Körper mit Fäulnis zersetzen, das Hirn mit Verzweiflung füllen und das Herz mit Haß durchtränken.


Immer während der Nacht dringt hier die Unfersuchungspolizei ein, revidiert und bescheinigt die Dokumente, schlägt hie und da einen oder schleppt einen anderen ins Gefängnis, jagt allen Schrecken ein, ermüdet die Müden noch mehr. So ist es Nacht um Nacht. Wochen und Monate vergehen, bis der Zeitpunkt kommt, wo endlich die ländlichen Arbeitslosen, welche im Nachtasyl manches gelernt, einem Arbeitsvermittler für schwere Arbeiten in die Hände fallen. Sie sind mit der Stadt nun schon ziemlich bekannt, wissen rasch und dreist zu antworten, vermögen geradeaus in die Augen zu schauen, verbeugen sich nicht mehr bis zur Erde vor einem Heiligenbild und tragen in ihrem Antlitze die Spuren von Haß und kalter Resignation.


 Fabrik und Gefängnis ist ihr neues Leben. Manchmal gelingt einem die Rückkehr aufs Land, wohin er dann die Sitten und Krankheiten der großen Stadt mitbringt.


Die Bauern, die nach der Stadt gezogen, beschäftigen sich am liebsten mit der Ladung der Barken und Schiffe, da es bei dieser Arbeit das Notwendigste für den Tagesbedarf zu verdienen gibt. Nach dieser Arbeit sehnt sich jeder, der lange Tage und Wochen beim Arbeitsuchen umherirrend, die Straßen der fremden Stadt bei Hunger und Kälte durchwandert und die Nächte im Asyl verbracht hat. Der Mensch wird zum gewöhnlichen Lasttier, Pferd und Maulesel.


Männer und Frauen, zu einem starken, rührig beweglichen Arbeitshaufen zusammengedrängt, verrichten bei Hitze und Kälte, im körperlichen und moralischen Schmutze erstickend, ihre Tagfron.


Kein Gesetz kümmert sich um diese gelegentlichen Arbeiterhaufen, die ja morgen vielleicht nicht mehr da sein werden. Was für ein Kaleidoskop von Typen, was für ein Chaos der Gedanken und Gefühle in solch einem Elendshaufen!


Da ist ein junges Bauernmädchen neben einem entlaufenen Mörder aus dem Kriminalgefängnis, da steht ein Überläufer aus dem Kloster, halb Mönch, halb Landstreicher neben einem gewesenen Regierungsbeamten, der durch den Alkohol auf den Hund gekommen; ein Tatare neben einem Finnen, ein Kalmücke-Buddhist neben einem Anhänger des alten orthodoxen Glaubens, der typische, bis ins Knochenmark verderbte Straßenjunge aus der Großstadt neben einem schreibunkundigen jungen Bauern, der noch von den Seen und Wäldern seines weitabliegenden Heimatdorfes träumt.


Alle laden sie Kohle, Brennholz, Bretter, Balken, Wassermelonen, Obst, Fässer mit Heringen und Butter auf die Barken. Hier an diesem Orte ist alles erlaubt, der Diebstahl ausgenommen, und nur dieser wird scharf und strenge bestraft. Der ganze arbeitende Menschenhaufen muß ohne Rast stets in Bewegung sein und nur um die Mittagszeit wird die Arbeit unterbrochen, damit die Leute eine kurze Stunde essen und sich ausruhen können. Hier wirken sich die verschiedensten Charaktere aus, jeder verderblich in seiner Art. Hier wird die ursprünglichste Moral zur abscheulichsten Ausschweifung und in der Raststunde brüten die Schiffbrüchigen des Lebens, diese Zukunftsbewohner der Gefängnisse und diese Anwärter auf Sibiriens Kolonien ihre finsteren Verbrechen aus.


 Die Ladung der Barken und Schiffe findet im Sommer statt. Hunderte und Tausende von Männern, Frauen und Kindern bereiten sich am Ufer des Meeres ein Lager, lassen sich an einem Fluß nieder oder liegen in Waldgebüschen in tierischer Gemeinschaft. So verfällt allmählich jede Zurückhaltung und Scham, die instinktive Achtung vor dem Weibe verschwindet und macht einer düsteren, grenzenlosen Verachtung von Mensch zu Mensch Raum. Vor solchem Hintergründe spielt sich manches Drama ab und dieses hoffnungslose Märtyrerleben schleppt sich von Tag zu Tag mühevoll weiter, ohne Morgen, ohne Zukunft, ohne Hoffnung.
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Die Burlaken.




 Recht- und heimatlos ist der Burlake, hinter ihm steht dunkle Vergangenheit; kein Paß, kein Dokument bescheinigt seinen Namen, seine Herkunft, seinen Stand. Angst vor Gericht und Gefängnis treiben ihn ruhelos von Ort zu Ort. Die Städte meidet er, denn da gibt es Behörden und Polizei.


An der Wolga, an der Kama und am Dnjepr, da haust er wie ein lebendiger Leichnam.


Für die Welt, für die lichte Gemeinschaft ist er gestorben, ganz allein für sich lebt er unter seinesgleichen.


Von früh morgens bis spät abends zieht er im Haufen seiner Schicksalsbrüder am schwarzen, dicken Seil die Frachtbarken den Strom aufwärts, stumpf und wortlos, und das Seil schneidet schmerzende Striemen in Schultern und Rücken ein.


Mit ihrer heiseren Stimme summen sie uralte Räubergesänge vor sich hin, Heldenlieder über Bukatow, Rassin, Jermatz und wie sie sonst heißen mögen, die großen Räuberfürsten.


Der Haß des Burlaken gegen Staat, Kirche und Gesellschaft brennt in ihm wie eine unheilbare Wunde. Aus dem Haufen der Burlaken ging manche Räubergröße hervor, die dann zum Schrecken der Straßen, Berge und Wälder wurde und den Handel geradezu gefährdete.


Heute ist der Burlake Sowjets bester Untertan. Sein Haß ist frei und er besäuft sich mit Blut.


Die Seilstriemen auf Schultern und Rücken, dieses Stigma alter Tyrannei zahlt er nun hundert- und tausendfach heim.


Der Burlake weiß es wie keiner, wie die Gesellschaft und der Zarenhof gepraßt haben, während er geduckt und verkrochen sich an der Wolga die Füße wundging und Schulter und Rücken blutig arbeitete.


 Hätte ein Tolstoi die Kluft gefühlt, die zwischen so einem Burlaken und Rußlands Gesellschaft klaffte, er hätte wohl nie das Duldertum gepredigt, dieser schwächliche Halbdenker.


Rußland ist sich mehr oder minder immer gleich geblieben.


Wer hat im Zarenreich voll Niedertracht den Burlaken gesehen?


Wer sieht heute im Sowjetreich die abertausend Gräber der mehr Schuldlosen als Schuldigen, die die Burlaken totgeschlagen?


Die hochtrabenden Losungen haben gestern wie heute der Welt den Sand in die Augen gestreut.
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Gespenster der Revolution.




 Rußland, dieses unendlich große Reich mit seiner Heeresmasse von 150 Millionen halbwilder Menschen, mit seinem politischen Chaos, dem ewig erbitterten Kampfe zwischen Revolution und Reaktion und der Dumpfheit der Geister ist von jeher dem dunklen, zerstörenden Element reiche Ausbeute gewesen.


Die vollständige Demoral des Reiches mußte die unausbleibliche Folge werden.


Der Egoismus der Parteien steht heute vor der Leiche des Reiches.


Ein Pobiedonowcew, ein Kurlow, Rasputin, Pimen, Heliodor und wie sie alle heißen, konnten nur gedeihen zwischen den Schlachten der Konservativen mit der immer mächtiger werdenden Revolution.


Kerenski, Marinowskj, Boris Sawinkow und die markante Maria Spiridonowa waren mit dem Geist ihrer Revolution ebenso die Totengräber Rußlands wie die eben erwähnten Charlatane des Zarentums.


Der bekannte revolutionäre Publizist Burcew hatte seinerzeit in russischen wie in französischen Blättern die Verderblichkeit dieser einzelnen Revolutionsparteien mehr als gründlich beleuchtet und gebrandmarkt.


Da war der Oberprokurator des Synods, Konstantin Pobiedonowcew, einer der bösesten und schwärzesten Dämone Rußlands, ein Mensch, der den bürokratischen Gedanken der Regierung auf die äußerst reaktionärste Weise ausführte, in der Absicht, das Volk in geistiger Umnachtung, Knechtschaft und Unterwürfigkeit vor dem Zaren, der Kirche und Beamtenschaft festzuhalten.


Pobiedonowcew hat so manche Anregung, manchen gesunden, aufgeklärten Staatsgedanken zunichte gemacht, viele ungewöhnliche Menschen zugrunde gerichtet.


Pobiedonowcew nannte man nicht mit Unrecht den „Großinquisitor“.


Vor diesem Oberprokurator des Synods haben Metropoliten, Bischöfe und alle Prioren der Klöster gezittert. Er wußte die orthodoxe Kirche zu einer Kanzlei der Geheimpolizei zu verwandeln, dadurch den Einfluß der Kirche in Rußland zu vernichten und den Zorn des Volkes gegen Kirche und Geistlichkeit zu entflammen.


Diesem düsteren, schwarzen Großinquisitor steht die andere furchtbare Gestalt des Generals Kurlow, des Chefs des Gendarmeriekorps und Vizeministers des Innern würdig zur Seite. Er war Oberhaupt der politischen Geheimpolizei, der berüchtigten „Ochrana“.


Die Bestechungen revolutionärer Parteimänner, die gemeinsten Pressionen auf Persönlichkeiten, die den liberalen Strömungen huldigten, die Torturen für politische Häftlinge, die Pogromorganisationen gegen Polen, Letten, Finnen und Juden, die abertausend Todesurteile, die Spionagen aller Art, die Knebelung der Presse usw. usw., das waren alles die Heldentaten dieses Generals Kurlow.


Er schien unsterblich zu sein. Keine Veränderung in den Ministerien und in den inneren politischen Richtungen konnten Kurlow etwas anhaben, da er immer an der Spitze des Gendarmeriekorps stand, das die größte Macht in Rußland war und jeden beliebigen Minister zu stürzen vermochte.


In der Kanzlei der „Ochrana“ befand sich eine spezielle Abteilung für genaue Kontrolle über Worte und Taten der Minister und anderer Würdenträger, ja die Großfürsten sogar blieben von dieser Aufsicht nicht verschont. Die Ungnade, der die Familie des berühmten Dichters und Präsidenten der Akademie der Wissenschaften, des Großfürsten Konstantin Konstantinowitsch, verfiel, war ebenso das Werk von Kurlow und seiner Geheimpolizei wie der Sturz des berühmten Großfürsten Nikolaj Michajlowitsch.


Kurlow brachte es zuwege, die revolutionären Gruppen und Organisationen mit Hilfe der durch ihn bestochenen Spitzel auseinanderzureißen und ihrer Geheimdokumente Herr zu werden. Von diesem Augenblicke an waren die gedungenen Spitzel Spielpuppen in seinen Händen, die sich als Verräter von ihm nimmermehr befreien konnten. Ein solcher Verräter wurde mit jedem Jahre zu immer größeren Verbrechen gezwungen, da er wußte, daß, falls sein Verrat seiner Partei zu Ohren kommen sollte, er unausbleiblich durch das revolutionäre Gericht dem Tode verfiele.


Lopuchin, Direktor des Polizeidepartements, versuchte einigemale Kurlow zu überzeugen, daß diese provokatorische Politik zum Verderben führen müsse, da sie demoralisierend auf das ganze Regierungssystem wirke und keine Sicherheit gebe, daß die Polizei selbst einmal auf dieselbe Weise bestochen sein könnte. Er fürchtete auch das Bekanntwerden dieser Tätigkeit der Geheimpolizei, die, falls sie in die ausländische Presse käme, den schlimmsten Eindruck bei Verbündeten und Feinden hervorrufen müßte und dadurch auch die innere politische Lage Rußlands gefährden könnte.


Besonders war Lopuchin gegen die Beziehung Kurlows mit einem gewissen Azef, der, trotzdem er Agent im Dienste der Ochrana war, sich gleichzeitig zum hervorragenden und einflußreichen Mitgliede der revolutionären russischen und ausländischen Kreise herausbildete. Lopuchin fürchtete dadurch die Möglichkeit internationaler Verwicklungen, da sich die Tätigkeit Azefs auch auf politische ausländische Angelegenheiten erstreckte. Lopuchin wurde aber gezwungen, seine Demission einzureichen. Der bekannte Publizist Burcew machte darnach in der französischen und russisch-ausländischen Presse eine Reihe Revelationen über die Rolle, die Azef bis jetzt gespielt hatte. Der Skandal war betäubend, doch leider war er zu spät gekommen. Die revolutionären Parteien waren in Wirklichkeit schon bis zum Grund zerschlagen, sei es durch Arreststrafen, die infolge eines Hinweises von Azef verhängt worden sind, sei es durch das gegenseitige Mißtrauen, den herrschenden Verdacht und die allgemeine Demoralisation, an der alle Organisationen, die faktisch durch Azef geführt worden sind, gelitten haben.


Damals ist eine revolutionär-sozialistische Spaltung entstanden, die die innere Organisation änderte und nach ein paar Jahren auf der Weltbühne unter dem Namen Bolschewismus und dann Kommunismus aufgetreten ist.


Der bekannte Führer der Arbeiterschaft während der Revolutionszeit im Jahre 1903, der Pope Gapon, war auch ein Werkzeug der politischen Geheimpolizei gewesen und er war es, der die enthusiasmierte Menge, die den Zaren um Konstitution anflehte, vor das Winterpalais in Petersburg brachte, wo sie von den Regimentern des Generals Trepow auseinandergestampft worden ist.


Dieser Pope Gapon, dieser vergeistigte Prediger und Sozialist, das Idol der Arbeiterkreise, war eben ein solcher Agent des Generals Kurlow, der für Judaspfennige Hunderte ihm im Glauben ergebener und wehrloser Arbeiter in den Tod geführt hat. Die Ochrana hat ihm dann später geholfen, sich in Finnland im Verborgenen zu halten, bis das revolutionäre Gericht ihn dort gefunden hat und ihn in seinem einsamen Häuschen in Terjoki durch den Ingenieur Rutenberg erhängen ließ.


Neben diesen Gespenstern der Reaktion arbeiteten in denselben Kreisen viele andere Persönlichkeiten, die wiederum Agenten der Revolution waren.


Eine von ihnen war der alte Philosoph-Anarchist Solnzow, ein Skeptiker und Zyniker zugleich. Er wurde in einigen russischen belletristischen Büchern auf sehr sympathische Weise beschrieben. Solnzow hatte sich nie gefürchtet, seine äußerst freisinnigen Überzeugungen offen zu bekennen, da er es aber immer in so überschwenglicher Weise tat, so hat man ihn als Sonderling betrachtet und nie als politische Persönlichkeit ernst angesehen.


Ich habe Solnzow einigemale bei Zusammenkünften im Hause des Redakteurs der „Historischen Stimmen“, B. Glinskij, getroffen. Er hat damals so ausgesprochen anarchistische Anschauungen zum besten gegeben, hat so viel Zynismus in Gesellschafts- und Religionsfragen an den Tag gelegt, daß der Beiname „alter Sonderling, Diogenes“ vollständig berechtigt zu sein schien.


Wie war die Allgemeinheit in Staunen versetzt, als beim Ausbruche der Revolution im Jahre 1917 sich dieser „Diogenes“ als Führer einer ausgezeichnet organisierten anarchistisch-kommunistischen Armee entpuppte und als unter seiner Führung die Palais der Fürsten Leuchtenberg, der Balletteuse Kreschinski, das Palais Durnow im Sturme erobert wurden, wobei Polizei und Militär diesem Angriff machtlos gegenüberstanden. Im Dezember des Jahres 1918 hat derselbe Solnzow die Bolschewiken „Reaktionäre“ genannt und ihnen den Kampf angesagt. In Moskau haben tatsächlich Abteilungen von Anarchisten, die eine Artillerie besaßen, während zweier Tage die Herrschaft an sich gerissen, wurden aber gezwungen, ein Kompromiß zu schließen und sich mit Sowjet zu einigen.


Der richtige Name Solnzows ist — Bleidtmann.


Ein zweiter unbekannter Anhänger des Bolschewismus war der reiche, gebildete Verleger von Büchern aus der Soziologie, Geschichte und Psychologie, Herr W. Bonisch-Brujewitsch. Der Bruder dieses Revolutionisten, ein General des Generalstabes, war eine Zeit das Haupt der russischen Armee während der ersten revolutionären Regierung.


 Bontsch-Brujewitsch war ein sehr gerne gesehener Gast in den besten Kreisen der Petersburger Gesellschaft, ebenso in den Zirkeln der höheren Petersburger Offiziere und in den Häusern der würdigsten russischen Intelligenz. Er kannte alle, wußte über alles Bescheid, da er als dazugehörend angesehen wurde als alter Edelmann, als Intelligenzler im vollsten Sinne des Wortes und eine äußerst einnehmende Persönlichkeit war. Währenddessen war er der geheime Anführer des extremen, dem Staate feindlichen Teiles des Sozialismus, der schon an den Anarchismus grenzte.


Bei Brujewitsch hielt sich während der Revolution im Jahre 1905 der jetzige Diktator Rußlands, Leon Trotzki-Braunstein, verborgen, als er damals Vizepräsident des Arbeiter- und Soldatenrates war. Brujewitsch leitete ungesehen und geheimnisvoll die Arbeiten des Krustalow-Nosari, des Präsidenten dieses Rates, schon damals in die Richtung des Maximalismus und bereitete dadurch die Bolschewikenpartei vor.


Der Herr des Hauses bewirtete im Smoking in seinem prunkvoll eingerichteten Herrenzimmer die Gäste mit Kaffee, Likör und Zigarren, während in den weiteren Zimmern eine graue, rachlustige Menge der späteren Diktatoren Beratungen abhielt und ihr System vorbereitete, um das zaristische, bürgerliche und später sozialistische Rußland zu vernichten.
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Das Ende der Romanow in der mystischen Bewegung.




 Die Errettung des Zaren und seiner Familie aus der bolschewistischen Gewalt war die einzige Hoffnung und das einzige Ziel der monarchistischen Kreise Rußlands.


Mit der grauenhaften Hinmordung des ganzen Zarengeschlechtes brach gleichsam der letzte Halt des Monarchismus zusammen.


Die Gerüchte über den noch lebenden Zaren Nikolaus, die heute noch nicht verstummen wollen, gehören natürlich in das Reich der Legende.


Das Untersuchungsmaterial, das durch Sir George Eliot und eine spezielle Untersuchungskommission während der Regierung von Koltschak zusammengebracht wurde, meine persönlichen Gespräche in Omsk mit den verhafteten Soldaten, die bei der Exekution der Zarenfamilie anwesend waren, wie auch mein Zusammentreffen in Tientsin mit dem Bruder des unmittelbaren Mörders Jurowski lassen über die Vernichtung der ganzen Zarenfamilie keine Zweifel aufkommen.


Ich will mein Gespräch mit Jurowski anführen, das absolut übereinstimmt mit dem Geständnisse der Gefängniswache des Zaren, die von Koltschak in Jekaterinburg in Haft genommen wurde.


Jurowski erzählte, daß aus Moskau der Befehl kam, mit den Romanows ein Ende zu machen.


Die Ermordung der Zarenfamilie sollte aber laut Disposition nicht als direkter Befehl der Sowjetregierung ausgeführt werden, sondern als eigenmächtiges Handeln der Jekaterinburger Sowjetbehörde hingestellt werden.


„Die Organisation dieser Angelegenheit wurde meinem Bruder anvertraut, der sich zum Freiwilligen-Bataillon der Internationale begab, mit der Kunde, daß die örtliche Tscheka das Todesurteil über den Zaren und seine Familie verhängt hatte. Heute könnten die Freiwilligen, die sich zum Vollzug des Urteiles melden wollten, ihre Rache für die Knechtschaft des Volkes kühlen. Die Freiwilligen aber hörten schweigend seine Worte an und keiner fand sich unter ihnen, der die Ermordung der Romanows auf sich nehmen wollte. Als der Moskauer Sowjet den Zaren in Tobolsk zu ermorden befahl, fanden sich auch keine Nachrichter. Mein Bruder begab sich mit einigen Letten und Magyaren während der Nacht in das Haus der Ipatjew, in welchem die Zarenfamilie gefangen gehalten wurde, und benachrichtigte den Zaren, daß er sich augenblicklich mit seiner Gemahlin und seinen Kindern in das für ihn vorbereitete Kellerlokal des Hauses zu begeben habe. Der Zar nahm diesen Befehl gleichgültig entgegen, seine Familie aber wurde von einem ungeheuren Schrecken erfaßt und begann zu bitten, zu schreien und zu weinen. Mein Bruder hat sie beruhigt, indem er vorgab, daß die Besatzung Jekaterinburgs den Tod der Romanows verlange, der Sowjet aber, um den Zaren zu schützen, genötigt wäre, der leichteren technischen Verteidigung wegen die Zarenfamilie im Keller unterzubringen. Die Zarin und ihre Töchter haben sich bald beruhigt und dankten meinem Bruder, ihm die Hand drückend. In den Keller gebracht, teilte ihnen aber mein Bruder mit, daß sie zum Tode verurteilt seien, und gab sofort den Soldaten Schußbefehl. Keiner von den Soldaten aber gibt einen Schuß ab. Da streckt mein Bruder selbst mit einem Schuß den Zaren nieder und gibt den Anfang zu einer wüsten Schießerei, die nur die Zarin überlebt. Zu Tode getroffen, erhebt sie sich vom Boden, reißt ein Kissen vom Bette des Wächters und, sich damit schützend, schreit sie fürchterlich auf. Da stößt ihr der einzige russische Soldat unter den Finnen und Magyaren sein Bajonett durch das Kissen in die Brust und tötet sie. Am frühen Morgen werden die Körper zerstückelt in den Wald gebracht, mit Petroleum begossen und verbrannt.“


Das hat mir der Bruder des Zarenmörders Jurowski erzählt. Trotz der absolut sicheren Tatsache über den Tod der Familie Romanow lebt aber noch ein mystischer Glaube in der monarchistischen Partei über die Errettung des letzten Zaren fort, ein Glaube, nach dem der Zar weiter an dem Los seines Landes Anteil nimmt, in der Hoffnung, daß sein geliebtes Volk zur Besinnung kommen wird.


Kann es denn wundernehmen, daß, während die sozialistischen 
Emigranten, gegenseitig sich bekämpfend, noch an das sozialistische 
Paradies glauben, die russische Intelligenz sich immer fester mit 
den Monarchisten verbündet und sich in die Lektüre der Apokalypse 
vertieft, das zukünftige Heil Rußlands darin suchend. Es ist dies ein furchtbares Zeichen der Willenlosigkeit und eines gefährlichen Halbwahnsinnes.


Diese apokalyptische Richtung ist unter dem Einflüsse Rasputins entstanden, obgleich der geheimnisvolle Abenteurer diese Bewegung nicht unterstützte. Im Gegenteil! Einige hervorragende Würdenträger der orthodoxen Kirche haben in Rasputin selbst eine Art Antichrist gesehen, doch als die erste Revolution ausgebrochen war und die antidynastische und antistaatliche Bewegung auf die neue Katastrophe hinwies, da ist das Studium der Offenbarung Johannis fast zu einer Manie geworden, die später als Beweis eines aristokratischen Geistes in Mode kam.


An die Spitze dieser antidynastischen Ideologie traten vier Menschen: der Sohn des Großfürsten Konstantin, Johann, der Erzbischof von Omsk, Sylvester, der Nowgoroder Bischof Jewdokim und der Bischof von Tobolsk, Pimen.


Eine sehr interessante Persönlichkeit war der Großfürst Johann. Ein christlicher Mystiker, in das Studium der kanonischen Bücher des alten orthodoxen Ritus vertieft, mit einem Hang zum Asketismus, kritisierte er scharf das ausgelassene Leben in Zarskoje-Selo. Sehr beliebt in den Kreisen, wo man die kirchliche Musik pflegt, von der Geistlichkeit hoch geachtet, mit der Schwärmerei über das Mönchsleben im Herzen, wurde er das Ziel des Spottes am kaiserlichen Hofe, wo sich besonders der Minister des Inneren, Nikolaj Maklakow, durch die gegen ihn gerichteten Witze auszeichnete. Maklakow war der bekannte Verfasser von einer Anzahl Anekdoten und Schwänke, denen er seine Karriere verdankte, die ihn bis zum Minister erhob. Der Fürst Johann stand auf der „schwarzen Liste“ und erschien nur bei Festlichkeiten am Hofe, war aber dafür in den Salons der liberalen und mystisch gesinnten Intelligenz gerne gesehen. Interessant war es, daß, als sich die Tendenz der orthodoxen Kirche kundgab, ein Patriarchat zu bilden, das den östlichen griechischen Kultus festsiegeln und ihn im Kampfe mit dem Katholizismus beschützen sollte, der junge Fürst Johann als erster Kandidat auf den Patriarchenthron in Aussicht kam. Die Revolution hat den Fürsten Johann durch die Bolschewiken in Alapajewsk ermordet.


Eine nicht weniger interessante, doch bedeutendere Persönlichkeit ist der Bischof Jewdokim. Von Bauern stammend, mit grobem Wissen und einem eisernen Willen ausgestattet, ein Asket, der an die Priester der ersten christlichen Ära erinnert, ein Ideolog in seinem Sektierertum, hat Jewdokim einen ungeheuren Einfluß auf seine Diözese gehabt. Sein Ruf war weit gedrungen. Als einer der Anführer im Kampfe mit dem „Antichrist“ Rasputin und dank seiner großen Machtstellung ist er an seinem Platze unter den Bolschewiken geblieben. Sie fürchteten ihn mehr wie den Patriarchen Moskaus und ganz Rußlands, den Erzbischof Tichon. Im Jahre 1921 hat Jewdokim plötzlich eine Agitation angefangen, um die Reichtümer, Kirchenkapitalien und Klostergüter für die Hilfe der hungernden Bevölkerung Rußlands zu verwerten. Seine Agitation war völlig geglückt. Die bolschewistische Regierung ist in nahe Beziehungen mit dem Urheber dieses Vorschlages getreten, der so bequem für den zusammenstürzenden Kommunismus war. Doch nicht die Änderung seiner Anschauung war es und nicht humanitäre Zwecke, die ihn zur Hilfe den Sowjets gegenüber bewegten, die unter der Last ökonomischer Verwicklungen zusammenbrachen. Jewdokim hat auch das in Rußland ausgeprobte Mittel der Provokation benützt, denn er verstand, daß die Bolschewiken nur noch eine in Rußland gebliebene Macht fürchteten, die Macht der Kirche, und daß sie so wenig wie möglich nach dem ersten Ausbruch der Oktober-Revolution diesen für sie gefährlichen Punkt berühren wollten. Man mußte also die Verfolgung der Kirche provokatorisch ins Leben rufen.


Die Bolschewiken haben, indem sie sich auf die Hilfe des Bischofs Jewdokim stützten, Reichtümer und Kirchengüter requiriert, doch allmählich wurden sie dreister, plünderten und raubten. Die Popen und ihre Gemeinde leisteten natürlich Widerstand, der zu Reibereien, strengen Verurteilungen und ernsten blutigen Zusammenstößen führte. Dieser Kampf wurde in immer mehr Ortschaften aufgenommen, so daß der Gedanke des Kampfes um die Kirche mit den Dienern des Antichrist immer mehr an Verbreitung gewann. Die Sowjets aber haben den Sieg errungen. Zuerst ist ihnen der Bischof Jewdokim unterlegen und später der Patriach Tichon. Sie sind sogar treue Diener dieser Regierung geworden, damit eine Empörung im Volke, in der Kirche und in der russischen Emigration hervorrufend. Die Idee des Kampfes um die Kirche ist erloschen gleich allen anderen hohen Losungsworten in Rußland.
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Der neue Zar des Ostens.




 Eine Revolution kann nie in den Rahmen der augenblicklichen Verhältnisse eingeschränkt werden, sie rollt weiter. Der Zar hat der Krone für sich und seinen Nachfolger Alexej entsagt. Schwere Augenblicke mußte er durchmachen, als er sah, mit welcher Leichtigkeit alle diejenigen ihn verließen, die ihn als Zaren vergöttert haben. Ein grausames Schauspiel war für den Zaren diese Niedertracht und Feigheit der Aristokratie. Der Zarenfamilie sind nur ein paar kleine Leute treu geblieben, die, bis zum Ende durchhaltend, mit der Familie Romanow ihr tragisches Los in Jekaterinburg geteilt haben. Die erste revolutionäre Regierung des Fürsten Lwow und die zweite des Kerenski haben die Mystizität des Wortfetischismus ausgenützt.


„Das Wort wurde zur Tat“, sagt die Heilige Schrift.


Aber die Worte eines Lwow, eines Miljukow, eines Kerenski und tausend anderer revolutionärer Redner sind Worte geblieben und ohne Echo verhallt. Es war ein mitleiderregendes Bild der Willensschwäche und des geistigen Elends in der russischen Intelligenz.


Dann kam die Tat!


Das war der Bolschewismus.


Im Blute hat er die Monarchisten ertränkt. Er hat neue Losungsworte in die Welt gerufen, Worte, welche die Vernichtung Rußlands beschleunigten. Die Volkskommissare der „Tscheka“: Wolodarski, Dzierzinski und Pawlunowski haben durch das Blutbad in Petrograd alle die hingemordet, die an das große, mächtige Rußland und an die Rückkehr der alten Ordnung glaubten.


Die Soldatenheere der Letten, Magyaren, Finnen, Deutschen und Chinesen waren in ihren Diensten zum Schutze gegen die Macht der Gegenrevolution.


Die durch die Sowjetpropaganda entflammten Matrosen der Flotte haben ihre Offiziere mit Beilen erschlagen, sie in Stücke gerissen und so viele ins Wasser bei Wiborg geworfen, daß aus den Leichen Dämme aufgebaut wurden. Sie haben die Panzerschiffe beraubt, vernichtet und die Maschinen, die Kanonen, die Pistolen in Finnland und auf den Märkten der Hauptstadt verkauft. Überall ist Blut geflossen, hellrotes Blut, welches dieser „unblutigen Revolution“, wie sie im Gebäude der englischen Botschaft genannt und gelobt wurde, die Farbe gab.


Während seiner fünf Jahre hat der Bolschewismus große Dinge vollbracht. Er hat die Völker durch seine Energie, durch seine Rührsamkeit, seine Tatkraft und seine neuen erhabenen Worte geblendet.


Er hat die Feinde mit bewaffneter Hand besiegt, hat Rußland geschunden, bis es auf dem Boden hingeworfen lag, sterbend und blutbedeckt. Der Bolschewismus hat die politische Konfiguration Europas geändert, hat, bisnun nicht anerkannt, sich die offizielle Anerkennung erzwungen und auf den Trümmern der Monarchie und des Sozialismus ein neues Imperium errichtet.


*


Europa, wie verzaubert, horcht auf die seltsame Musik dieser Worte, dieser Fetische und sieht nicht, wie Ausschweifung, Krankheit, Hunger und Tod sich dort verbreiten, es hört nicht das Brechen der durch Menschen zermalmten Menschenknochen. Es schaut nicht in die Gefängnisse der Tscheka und scheint nicht verstehen zu wollen, daß alles trotz des Bolschewismus beim alten geblieben ist und bleiben wird, obgleich sich Namen, Dekorationen und dergleichen geändert haben.


Der Bolschewismus rollt wie eine Lawine weiter und droht nicht nur durch die Propaganda seiner Ideen, sondern auch durch seine Millionen verhungerter, verzweifelter und verwilderter Menschen, die er nach dem Westen wälzen kann. Er droht mit dem „wiedererwachten Asien“, das durch ihn in neue Flammen versetzt wurde. Diese Flammen brennen in 800 Millionen Menschen, die ihre Zähne zusammenbeißen und ihre Fäuste ballen im Haß gegen den Westen.


„Holla! Tretet der weißen Rasse entgegen! Fort mit der christlichen Kultur! Wir sind mit Euch!“


Darüber wird nicht mehr geflüstert, nein, es wird offen und laut gesprochen in Tibet und Indien, in der Mongolei und in China.


Die Kirgisen, Kalmücken, Dschungusen, Burjaken, Tataren und die Anführer der chinesischen Chunchusen besingen diesen zukünftigen Tag der Rache. Ich habe diese düsteren und schauererfüllten Lieder in der Ebene des Kajdam, an den Abhängen des Bogdo-Ul, in den Waldungen des Tanu-Ol und am mittleren Hoang-Ho gehört. Dazu entflammt sie der Kampf der großen russischen Revolution, dieser Revolution der Landstreicher, Selbstmörder, Hexen, der Zauberer, Chlysten und all der anderen teuflischen apokalyptischen Ungeheuer.


Ein neuer, noch unsichtbarer Zar des Ostens, ein Zar von noch nie dagewesener Herrschsucht besessen, wartet auf seine Stunde.


Wer? Vielleicht ein neuer Großmogul, Dschingiskan-Temudsehin oder Tamerlan, „der Lahme“.


In ihm entsteht der christlichen Kultur ein wirklicher Antichrist als Antithese der geistigen Evolution und des Fortschrittes, als erster Vorläufer des Unterganges der Menschheit, gleichgültig, ob er schwarz oder rot sein wird.


Dieser furchtbarste Schatten des Ostens hat schon mehrmals in der Geschichte unseren Westen bedroht und droht auch heute, düster wie eine Herbstnacht, hoffnungslos wie die verzweifelte Seele eines Selbstmörders.
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